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Berlin, den 1. Februar 1913.
f Tat-IV

A

Nota.

Die Militärvorlage.

ie herrlich weit wirs in der Kunst gebracht haben, großen
Aufwand unter schädlichemGeräusch, doch ohne kräftig

Durchgreifende Wirkung zuverthun, lehrtdie GeschichtederWehws
gesetze aus bethmännischerNothzeit. Am siebenundzwanzigsten
März 1911 wurde ein »Geer über dieFriedenspräsenzstärkedes

deutschenHeeres« verkündet,dessenGeltung bisindenLen31916
währen sollte. (Dann, meinten gläubigeHofgenerale, werde die

große Abrechnung mit den Westmächten beginnen.) Das Blick-

maß war falsch ; das Quinsquennat schon nach elf Monaten un-

-«haltbar.Der fünfzehnteAprilabend des Jahres 1912 brachte
einen neuen Entwurf ans Licht; und in der Begründung stand
vornan der Satz, die Heeresstärkungmüsse»schnellerdurchgeführt

werden, als noch vor einem Jahr nothwendig schien«.Warum?

Weil auf die (hier als unzulänglichbezeichnete) Vorlage von 1911

sder Tag von Agadir gefolgt war. Weil die Blindheit der Herren
vonVethmann und Kiderlen dieFranzösischeRepublikaus einer

uns nützlichenAbneigung von allem militärischenWesen in den

wildesten, der deutschenMenschheit feindlichstenNationalismus
gescheucht hatte. WeildieseHerren,denenFrankreichsPatriotens
bund einDenkmal schuldet, durchihrunklugesHandelnundkraft-
loses Unterlassen erwirkt hatten, daß die Republik, die den Ab-

xrüstungplänendes Herrn Hervö und den Milizvorschlägen des
13
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HerrnJaurås lauschte, mit allen erlangbarenMitteln, mit einem

seit Vonapartes Zeit nicht erlebtenMasseneifer sichfür den Krieg-.
rüstet.Und weil seit dem Panthersprung und demRückzug in die-

Kongosümpfeaus demlockeren Gefüge der Trip1e-Entente ein fester
Dreibund geworden war. Das war nicht mehr zu ändern; die-

Heeresstärkungversäumt,Frankreichs Vorsprung müßiggeduldet
worden. Dreierlei blieb zu fragen: ob das Geforderte diesmal

genüge; ob es das Vedürfniß übersteige; ob die richtige Anwen-

dung des zu bewilligenden Geldes verbürgt sei. »Noch im (gün-

stigsten, unwahrscheinlichsten) Fall russischerNeutralität dürften
Deutschlands Ostgrenze und Seeküste nicht vonTruppen entblößt
werden. Dann aber hätten wir auch nach dem neuen Präsenz-
gesetzentwursausderWachtamRheinnichtdie Uebermacht.Trotz-i
dem Deutschlands Volkszisfer um achtundzwanzig Millionen

höher als Frankreichs ist. Keine Zahlüberlegenheit im Einzel-
kampf gegen Frankreich und ein uns viel ungünstigeres Kräfte-

verhältniß im Fall eines Landkrieges mit zweiFronten: da birgt
der Kalkul einen Fehler, den ein Noon sich niemals verziehen
hätte.Und den leider auch der neue Entwurfnicht tilgt. Der rechnet
mit dem Ergebniß derBolkszählung von 1910,-die einenLustrals
zuwachs von fast 473 Millionen Köpfen verzeichnet; senkt aber

den Prozentsatz derAuszuhebenden, statt ihn zu erhöhen.Wenn

wir alleTauglichen einstellten, hätten wir sofortvierneueArmee-—-

corps ; und die besteAssekuranz gegen westlicheAngriffsgefahr.Die
müßtederReichstag fordern. Ob die derErsatzreservezugeschriebes
nen siebenzigtausend Mann nach der Einberufung erst eine zwei-
monatigeLehrzeit durchmachen müssenoder, als zuvor ausgebil-
deteLeute,amTagderMobilmachungin einReserveregimenteins
gereiht werden können: dieAntwort auf diese Frage kann wichtig
werden« Jeder Corps- oder Linienregimentsverband müßtesich
Nahmen(cadres)schaffen, deren Hauptzweckwäre, eine rascheund
zureichende Neservistenausbildung zu ermöglichen.Dann könnten

alle wehrhaftenMänner,auch die jetztals überschüssigweggewies e-

nen,imKriegssallohneschädlichesSäumendemReichdienstbarge-
machtund die Gefahren feindlicherZahlübermachtvermiedenwer-

den. Zu theuer? Nur die Ziffer der Subaltern-undUnterossiziere
müßte steigen; an der Spitze der Pyramide und im Etatder Ruhe-
gehälter wären viele Millionen zu ersparen.Unser Beförderung-
fystem,das für die Vorrechte des Dienstalters besser sorgt als für
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die Auslese der Tauglichsten, drängt eine großeSchaar rüstiger
Männer aus dem Wehrdieust, dessenPflicht sie nochJahre lang
froh erfüllt hätten.Dadurch verliert das Heerbrauchbare,nurnicht
von Sippengunst geschirmte Frontofsizierez und die Last der Pen-
sionen wächstinsUnerträgliche. DesReichstagesArbeitzielmuß
sein, allen Wehrfähigen eine für den Nothfall genügende Sol-

datenerziehung zu sichern. Dieses Ziel ist erreichbar, wenn die

«»12«tehrheitparteienden-Muthfindeu,alles(·«5ntbehrlichemitscharfer
Scheere abzutrennen,sürTandundBrimboriumnichteineNeichs-
mark zu bewilligen und Herrn von Tirpitz mit unzweideutiger
Klarheit zu sagen,daßDeutschland,dessenMachtbezirk,heutewie

gestern, durch die Stärke seines Landheeres bestimmt wird und

das dieses Heer, den Herzmuskel des Reiches, zu lange verküm-
mern ließ,denScharlachfiebertraum von einer derbritischen gleich-
werthigen Flotte abgeschüttelthat und entschlossen ist,seinenVers
mögenszuwachsan die Festigung seiner von mindestens zwei
SeitenbedrohtenLandmachtzu wenden.NurinseinemLandheerist
Deutschland tötlichzu treffen. Nur amRhein und an derWeichsel
kann es, auch gegenVritenübermuth,seine Machtstellung sichern.
Seine Zukunft liegt auf dem festen Land. Wenn Franzosen und

Nussen gewißsind, daß ihr Angriff von einer Ueberzahl ausge-
bildeter Manns chaft abprallen müßte,vermiethetsich dem Angeln-
wunsch zwischen Nowaja Semlja und Porto Palo nirgends ein

Schwert.«Das wurde hier gesagt,als der Entwurf,imApril,ver-s
öffentlichtwordenwar.ZweifelanderWeisheitderHeeresleitung
durfte nicht geduldet werden. Wurde auch nicht geduldet. Dcr

ReichstagthatnichtsfürdieDurchführungderallgemeinenWehr-s
pflicht; er nahm (sammt der Marinevorlage, an der Haldanes, des

Friedensmissionars, Eifer zerschellte)den Präsenzentwurfanund
hütete sich,der UrsachefahrlässigerSäumniß nachzuforschen.Wer
offenaussprach, auch die neue Forderung sei unzulänglich,wurde
ein Narr oder Tölpel, Nörgler oderReichsfeind gescholten.Das
Vewilligte, hießes, reicht auf Jahre hinaus. WolltJhrSchreibs
tischstrategen klüger sein als der Kriegsminister? Nein (l«autete
dieAntwort); doch die Opfer, die inDeutschland Jeder, außer den

einerRegentensamilie Angehörigen,der Reichswehkkrast bringt,
geben das Recht auf die Gewißheit,daßein stärkeres,mitbesserer
Waffe gerüstetes Heer unserem niemals entgegentreten könne.

Diese Gewißheit wankt; zum ersten Mal seit den Tagen der
130
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preußischenHeeresreform. »Die allgemeine Wehrpflicht stehtnur
auf dem Papier.« »Wir haben nicht genug Maschinengewehre.«

»UnsereKanone istnicht das Beste, was Krupp heute leisten kann.«

»Hauptsache:die Zahl der Ausgebildeten ist zu klein.« So hörte
mans täglichvon wachsamen Offizieren. Die klagten, daß alles

erraffbare Geld der Seewehr zugewandt werde, und erzählten,

auch im Großen Generalstab ringeMancher seufzend dieHände.
Daßdie Warner nichtgeirrthaben,ward nun bewiesen: denn noch
im Februar soll eine neue Militärvorlage in den Reichstag kom-

men. Die dritte im Lauf dreier Jahre. Wir wollen hoffen, daß sie
nichtwieder unzulänglichist. Mit einem Jahresaufwand von hun-
dert Millionen Mark wird das Nöthigste zu haben sein. Das ist
nicht wenig; und auch die halbe Milliarde für das neue Gewehr
muß eines Tages gefordert werden« Alles Zögern rächtsich; auf

so umfeindetem Gebiet noch ärger als in der Jndustrie ein ver-

zauderterFabrikausbau oder eine vertrödelte Materialbess erung.

Nuncanimisopus,Aenea,nuncpeciorefirmo!HerrvonHeeringen,der
sichin beinahe dreißigGarnisonen als tüchtigenSoldaten bewährt

hat, fühlt sich in dem politischen Amt des Kriegsministers wohl
selbstnichtbehaglich. (GeneralMaxGallwitz, der, nicht zum ersten
Mal, für die Nachfolge genannt wird, wäre schon als Artillerist
willkommen. DieArtillerie, derenWerth für den Kriegsfall heute

doch kaum überschätztwerden kann, glaubtsich einBischen zurück-

gesetzt; nicht nur, weil keiner der sechs Kaiserssöhne ihren Rock

trägt.) Hättendie Negirenden 1911 das von den Sachverständigen

sGeforderte durchgedrückt,dann wären wir jetzt weiter. Das »Ge-

klecker« (so nennts die Kasinosprache) wirkt auch nach außen nicht
wie eines Willensaufschwunges Gewalt. Und warum wurde die

Konjunktur des Balkankrieges nicht wenigstens militärisch aus-

genützt?Der österreichischeKriegsminister Ritter vonAuffenberg
hat in der Stille alleWünsche, neueund rückständige,desschwarzs
gelben Heeres erfüllt.Auch von unseremNeichstag wäre im No-

vember Alles zu erlangen gewesen. Nun wirds immerhin lang-

samer gehen; und wenn der Kriegslärm verhallt, stört die Erör-

terung derWehrgesetze (Frankreich undRußland werden ja auch
neue Forderung anmelden) wieder die Wirthschaftruhe. Ein

Kundiger sollte einmal ausrechnen, welcheSurmsnenindreifetten

Jndustriejahren, ohne innere Ursache, nur durch blinden Lärm



Nota. 141

und panisches Rasen, bei uns verloren wurden: er würde er-

kennen, daß Herr von Kiderlen die demDeutschenReich theuerste
Excellenz war. Unter den letzten Monden von 1912 sah es aus
denMärkten so übelaus, daßein paar Militärvorlagen die Stim-

mung kaum noch verschlechtern konnten. Den Himmel des Vor-

frühlings, der einen vonRikolais Gunst gekröntenLothringerauf
Frankreichs höchstenSitz hebt, werden sie nicht erhellen.

Einerlei. DerAberglaube, dieWucht derRüstung, an deren

Gehäus kein Wille zum Kampf Pocht, könne genügen, wäre ge-

fährlich; höchstgefährlichderWahn, irgendeinReich könneunter

der süßenLastlangerFriedensjahrzehnte so stark werden, daß es

jede möglicheKoalition zu überwinden vermag. Vismarck, der

im Fordern sürs Vaterland doch nicht schüchternwar, hätte sich
gescheut, seinen Landsleuten eine gegen England,Frankreich und

die Slavengemeinschaftausreichende Rüstung zuzumuthen; hätte
sich, wenn unterseiner Verantwortlichkeitdas Reichin den Zwang
zu solcher Rüstung gekommen wäre, selbst vielleicht mit dem Tod

bestraft. Wir brauchen, wie das liebeVrot, eine schöpferischePos

litik, die weiß,was siewill,und von dieserWollenslinienoch unter

dem dreistesten Druckversuchnicht Um Haaresbreiteabbiegt Aber

wir dürfen auch nicht dulden, daß der Gedanke der allgemeinen
Wehrpflicht ins Unerkennbare schrumpft. Zur Erleichterung der

Rachgiebigkeit ist neue Rüstung nicht nöthig. Daß sie von der

Nation jetzt den Regirenden mühsam abgetrotzt werden mußte,

ist, als ein wichtiges Zeitsymptom, ernster Beachtung werth.

Adrianopelroth

Wir brauchen eine Politik, die weiß,was sie will. Ob auf die

Frage,was wir in dem Orienthandel erstreben, der neue Staats-

sekretär im Auswärtigen Amt von dem Vorgesetzten, von dem

Untergebenen-klare Antwort bekäme? Wir konnten optirem für-
die Türkei oder für die vierValkanstaatenz möglichwar auch der-

Versuch, gegen die rein slavischen Völker den Rumänen, Vul-

garen,Griechen,AlbanerninsUebergewichtzuhelfen.DieViertel--
jahresbilanz ließ dem Deutschen Reich keinen Kassensaldo. Wir-

haben für die Türkei nichts gethan, den ihr feindlichen Vierbund

durch höhnischeScheltreden gekränkt,dieRumänenenttäuscht(das
dem MinisterpräsidentenMajoresku gespendete Großkreuzistkein
Pflaster für die Wunde derDynastie). Der westöstlicheDreibund
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hatte die Güte, uns mitzunehmen ; und während England im

Glanz des Weltrichters strahlte,trug offiziösesGebimmeldieMär
unserer»Erfolge« durchs gläubige Land. ,,SehtJhr: Serbien er-

hältkeinStück albanischenKüstenbodens «Sti1nmt; doch eine inter-

nationale, nicht auf seine Kosten zu bauende Eisenbahn, die alle

Produkte, auch Kriegsgeräth, ohne Zollpflicht in einen neutralen

Freihafen derAdria führt. Das ist, weil es die Plage mit der Ve-

ruhigung und Verwaltung eines schwierigen Landes, ferner die

Kosten und Risiken der Hafen- und Vahnanlage erspart, ange-

nehmer als die Erfüllung des vor dem Ohr der Galeriegäste aus-

getrommelteannsches. »Seht Ihr: der Kongreß, von dem Herr
Poincare träumte, wird nicht Ereigniß-« Stimmt; doch der Vot-

schafterklüngel,derunterGreys Präsidium inDowningstreet tagt,
ist die selbe Sache in einer Vritanien bequemeren Form ; und wir

machen mit. »Wir haben die Flottendemonstration verhindert.«
Wenn sie überhaupt ernstlich geplant war; und dann wars noch
immer blitzdumm, solcherHinderung sich laut zu rühmen. DieDe-

monstration hättein dem an dieParadefremderKriegsschiffe längst
gewöhntenSinn der Pfortenwächter den Eindruck der Warner--

note nicht vertieft. Und die haben wir unterschrieben.
Am siebenzehntenJanuar wurde sie von den sechs Botschaf-

tern dem Minister Mohammeds des Fünften übergeben. Der

Verfasser dürftesichbrüsten; die Mischung vonRuhe und Macht-
bewußtseinlobt einen Meister. Inhalt: Räumet, Osmanli, den

Bulgaren Adrianopel, sonst gefährdetJhr schließlichnoch Eure

Hauptstadtund das asiatischeReich ; folgtJhrunserem Nath, dann

könnt Jhr auf unseren Beistand und sogar auf unseren Anleihe-
kredit zählen. Sehr kurz und sehr deutlich. Das wirksamsteStück,
das. dieses wunderliche Europäerkonzertbisher hören ließ.Zwei
Tadelssprüche wurden wider die Sechs geschleudert. Erster: Jhr
habt, im Oktober, gesagt, daßJhr dem Sieger in diesem Krieg die

Eroberung neuer Gebiete nicht erlauben werdet, und wollt nun

die Türkei nöthigen,auch noch Hadrians Stadt hinzugeben. Ant-

wort: Im Oktober glaubten wir, die Türkei werde siegen; oder

heuchelten mindestens diesen Glauben. Was wirfür die Wahrung
des status quo sprachen und schrieben, sollte nur demMondsichels
reich die Hoffnung auf Landzuwachs nehmen. Zweiter Tadel:

Statt nentral zu bleiben, mahnetJhr die Türken, nicht die Vul-

garen,zu nachgiebigerBescheidung.Antwort:Weilwir demSieger
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solche Mahnung nicht aufdrängen wollen, dem Besiegten aber,
der,nach der kläglichstenNiederlage,laut unsere Bermittelunger-
fleht hat, uns dazuverpflichtet fühlen. KindlicheGemüther mein-

ten, die Kollektivnote vereine alle Thatbestandsmerkmale einer
Erpressung (Und der Heilige Theobald rührte keinen Finger, um

von dem Reich, dessen Geschäfte er führen soll, so schwere An-

schuldigung abzuwehren.) Welche Merkmale? Nechtswidrig ist

jeder-Krieg den nichtNothstand oder Nothwehr entschuldigt, und

im Traumland derLämmlein mag jeder im Krieg erstritteneBer-
mögensvortheil als rechtswidrig gelten. Wo aber ist hierGewalt
oderDrohung? Weder vis absoluta noch vis eompulsiva droht aus

demWortlaut der Note. Sie sagt: JhrTürken habt uns gebeten,
Euch Frieden zu schaffen und weiter zu helfen; wir könnens nur,

wenn Jhr handelt, wie uns nothwendig dünkt. Wer die Zusage
erbetener Hilfe an Bedingungen bindet, ist auch im Bezirk des

Bürger-rechtes noch kein Erpresser. Jsts etwaNumänien, weil es

die Stunde bulgarischer Schwachheit zur Erfüllung alten Wun-

sches ausnützen will? War die Leistung des Berliner Kongresses,
Tder denNuss en großeFetzen der Kriegsbeute aus den Fängenriß,
ein Erpresserwerk? Kinderei. Jn diesem besonderenFallwar das

Gewinsel völlig sinnlos: denn was in der Note irgendwie nach
Drohung roch, war von den Bedrohten ja sehnsüchtigerwimmert

worden. Kiamils kühlerGreisenkopf wußte, daß die Türkenherrs

schaftinEuropanichtlange mehr dauernkönneErhätte amLiebsten
vielleicht auch aufKonstantinopelverzichtet, dem Sultanat,dasin
neuerKraftnur aus asiatischerErdeerstehenkann,einekältere,nicht
so entnervende,nicht so verlüderte Hauptstadt gesuchtund Byzan-
stion-Jstambul, das noch jeden Staatswillen zermorscht hat, den

Bulgaren gegönnt.Aberschon für den Entschluß,Adrianopel,den

Thorriegel der Hauptstadt, zu opfern, brauchte erDeckungz einen

Druck, dem auch ein Stärkerer ohne Schmach weichen durfte.Die
Kollektivnote half aus der engsten Klemme. Bulgaren, Serben,
Griechen: gestern Knechte und heute dem islamischen Hochmuth
noch der räudigsteTheil der eklenRumiheerde. Denensich beugen?
NiemalsDoch nun hat Europa gesprochen; haben sechs Gewal-

tige nach unserem Ohrläppchendie Hand gereckt. Das tapferste
Haupt des Heeres muß,wie der Große Diwan,einsehen, daß sol-

chen Mahnern selbst einStolzer Gehorsam schuldet.Kia111ilsAp-
xpellan den Britenbotfchafter wargewiß ein seines Muster orien-
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talischer Berschlagenheit. »Rur im Schatten einer dem Osmanens

reich nahenden Lebensgefahr, einer nicht vom Balkanhimmelhers
aufziehenden, kann ichsmachen.«Rur das demWesirUnentbehr-
liche wurde in der Rote gewährt.Wer öffentlichüber internatio-:

nale Vorgänge redet, sollte so alte Fintenkunst durchschauen.
Daß gerade Deutschland in dem Maskenspiel nicht mitgau-

keln durfte, war nicht durch Gewissensskrupel bedingt. Durch;
Anstandspflichten, die kein anderes Reich banden. Jn Vethlehem
hat, vorvierzethahren, derDeutscheKaisergesagt: »Unterallen:
möglichenBorspiegelungen reißt man, ohne jede Berechtigung,.
ein Stück nach dem anderen vom Mohammedanerland los.« Jn:
Damaskus: »Der große Sultan Saladin war einer der ritter-

lichften Herrscher aller Zeiten, ein Ritter ohne Furcht und Tadel,
der oft seine Gegner (Richard Loewenherz?) die rechte Art des

Ritterthumes lehren mußte.Möge der Sultan und mögen die:

dreihundert Millionen Mohammedaner, die, auf der Erde zer-

streut lebend, in ihm ihren Khalifen verehren, sicher sein, daß-
zu allen Zeiten der Deutsche Kaiser ihr Freund sein wird.« Der-

Khalif wollte sichdankbar zeigen. JmFebruar1906 ermahnte er,

auf Marschalls Bitte, den Sultan von Marokko, auf die Stimme

der Musulmanenschutzmacht(»protectricedes Musulmans«)zu hö-
ren. Vergebens: weil Abd ul Aziz schon den Franzenwein im-

Leib hat und keck antwortet, er kümmere sichnichtumdenTürken--
sultan. Aber der Khalifenwille war löblich. Als am fünfzehnten

Februar 1906 ein türkischesBataillon die Oase Taba in Arabien

besetzte, glaubte man in fast allen Kanzleien, dieser kühneSchritt
sei von Berlin aus empfohlen und der Hohen Pforte deutscher
Beistand gewiß. Am dritten Mai legte Sir Ricolas O’Conor«

dem Großwesir das Ultimatum vor, das ihn aufforderte, binnen

zehn Tagen alle Truppen aus der Sinaihalbinsel zurückzuzie-
hen. Admiral Lord Charles Beresford fuhr mit seinem Geschwas
der von Malta nach dem Piraeusz Prinz Ludwig von Butten--

berg erschien mit einer Kreuzerdivision im Archipel ;«vorGibraltar

wurde die Flottenmacht, in Egypten die Vesatzung verstärkt.Am:

letzten Fristtag befahl der Sultan den Rückzugder Truppen aus-

Taba. Nachdem das Deutsche Reich feierlich erklärt hatte, es-

denke nicht daran, den Sultan zu ermuthigen oder gar mitWaffen--
gewalt zu unterstützen.Auch in Koweit,Marokko, Tripolitanienists
aus dem deutschenMusulmanenschutznichts geworden.8etzt war



iota. 1115

obendrein mit kluger Enthaltsamkeit ein besseres Geschäft zu ma-

chen als mit hastiger Zeichnung einer Note, für die sünfUnterschriss
ten genügten. Wars nöthig, in London mitzuschwatzen? Höflich
lächeln, jeden Beschluß vorbehalten, die Dinge anssich kommen

lassenundin der günstigstenStunde außerordentlicheMachtmittel
anwenden: so treibt der Starke einträglichePolitik. Vethmänner
lernens nie ; weil ihnen Phantasie fehlt, schelten sie den zu ver-

wegener Kraftanwendung Entschlossenen unwirsch einen Phan-
tasten. Schon anständige Zurückhaltungverhieß diesmal reich-
licheren Zins als die Einreihung in unwürdiges Gedräng. Eine

Nationmuszdas Zielkennen,dassie erreichenmöchte:sonsttaumelt
sie aus einer Stimmung, einer OeffentlichenMeinung thatlos in»
die andere und verliertdie StoßkraftstetigenWollens Wers noch
nicht wußte,hats aus dem Jammer deutscher Orientpolitikgelernt.

Als die sechs Botschafterihre säuberlichabgeschriebeneNotes
zu Gabriel Esendi ins Auswärtige Amt brachten, war die Ver-s-

schwörung des Jungtürkenausschusses (für Einheit und Fort-
schritt) schon fertig. KiamilsWesirstuhl stand längstnichtmehrsest.
Der kluge Abbas Hilmi,dem unter Kitcheners herrischemVlickder
greise Vritenfreund nicht ans Herz wuchs, wohl auch um seinen
Khalifenmantel bang ward, hatte einen Vertrauensmann, eines

Prinzen Eidam, nach Konstantinopel geschickt,der den gutmüthig
imbecillen Sultan von Kiamil losketten sollte. Und ein Mann,.
der den ganzen europäischenOsmanenbesitz den Veraubten zu--

riickgeben muß, bettet sichnicht in die Gunst seines Volkes. Dasf

vergißt,wenn es an harter Speise kaut, wer ihm schmackhaftere
Kost nahm,und flucht nur dem Schmalhans,den es vor sichsieht.
Seitdem dreiundzwanzigstenJanuarstehennunwieder dies-Ehren-
werthen am Herd, die von 1908 bis 1911 die Türkenküchebesorgten.
Mahmud Schewket,Enver,Talaat,Dschavid und Konsorten Wir,
brüllen sie, dulden nicht, daß unser Vaterland geschändet,unser
Volk nach Asien gedrängtwerde. Sie haben das Heer organisirt
und ausgebildet, dessen Leistungfähigkeitder Tag von Kirkkilisse
allen Augen erwies. Während sie regirten, verlor der Sultan

Rumelien und Bosnien, Tripolitanien und die Kyrenaikaz wurde

derBalkanbund und dessenNachekrieg vorbereitet.Morgen aber-

werden sie das Vaterland retten-Wartenwirs ab.Einstweilen ist:
nur das frecheGespreizderinsNothhelferamtlangendenReichs--
verderber zu bestaunen. Doch schon dräut ja die nächsteNote. . .-

M
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Der Einzige.
»«Gun war ich fern von der schweren, schwülen Stadtluft, war in den
M« Bergen. Jch verließ das Nachtquartier meist schon früh am

Morgen. Meinen Nothbedarf im Rucksack Und in der Tasche ein

Buch. Das zog ich manchmal hervor, wenn ich rastete, las einige Sei-
ten und ließ mir dann ihren Inhalt durchs den Kopf gehen, während
ich meinen Weg fortsetzte. tEinmal (es war in einem kühlen, lustig an-

steigenden Waldthsal, der Weg führte bald hinüber, bald herüber über
Tden Bach-, der Ausblick auf die fernen Berge öffnete sich, schloßsich wie-

der, Sonnenhelle und Waldesdunkel wechselten mit einander), einmal

ersah ich droben auf der Höhe einen Mann. Er war plötzlich da, wie
iein Bild ersteht, wenn man seine Gedanken still in Sammlung hält.

Er hatte den Hut abgenommen. Der Wind spielte in seinen blond-

röthlkrhen gelockten Haaren. Seine ungewöhnlich hohe und breite

Stirn war das Erste, was mir an ihm auffiel. Sein eigenthiimlichs, fast
eckig geformtes Hinterhaupt, die schmale Nase, sei-n energisch vorsprin-
gendes Kinn ergaben im Prosil eine scharfe Silhousette Nun er sich
mir zuwandte, gewahrte ich ein feines helles Lächeln, das um den schö-
nen Plund spielte und dem Trotz seiner Erscheinung die Härte nahm.

Jch erkannte ihn. Kaspar Schmidt aus Bayreuth hatte man ihn
am Abend zuvor unten im Gasthiaus geheißen. Einen Sonderling,
einen Narren hatte man ihn genannt und manch-es Andere von ihm
gesagt. Jedes Wort fiel mir wieder ein. Er iesrwsartete michs. Jch fragte:
»TVollen wir gemeinsam wsandern?« »Ja!«

Eigentlich war es eine Schwäche von mir, daß ich hinzusetzte:
»Das heißt, wenn es Jhnen im Geringsten unangenehm sein sollte. . .«

»Dann hätte ich nicht Ja gesagt-« Es lag nichts Grobes in seiner
kurzen männlichen Antwort. Aber um den Niund spielte wieder das

leise Lächeln.
Wir sahen vom Kamm des Berges gemeinsam in die Tiefe hinab.

Niein Blick verfolgte den glitzerndin Bach und die schmale weiße Straße,
die zwischen den saftig grünen Wiesen und rothbraunen Aeckern hin-
zog, von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf. Jn der Ferne schloßzwischen
zackigen Felsthürmen ein mächtiger Schneeberg das Thal ab. Die

Sonne lag auf dem weiten, weißen Feld. Klar und tiefblau stand der

Himmel darüber. Wie still es war!

,·.-Erst wenn man die Welt sieht, ohne sie zu hören,« sagte ich,
,,fiihlt man sie unter sich-.Auf den Bergen ist Freiheit . . .«

»Freiheit,« sprach er, »ist überall. Sie liegt auf der Straße, aber

wir nehmen sie uns nicht. Freiheit genug!«
»Genug? Nach was. soll man denn streben, als rechter Kerl,

wenn nicht nach Fi«eiheit?i«
»Aach Eigenheit!«
Der Weg fiihrts zuerst dem Grat entlang, dann in den Sattel

hinab. Ein mit Geröll bedeckter Felsvorsprung verwehrte bald den

:Fernblick.
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,,Wovon wollt Jhr denn frei sein, Jhr FreiheitschwärmerZ Von

:der Laune eines Fürsten? Von dem Amtsmißbrauchs eines Vorgesetz-
ten? Von der Herrschssucht eines Priesters? Gut. Aber warum tauscht
Jhr dafür neue, schlimmere Tyrannen ein? Jst der Staatsbegriff, dem

Jhr wie einem cJNoloch opfert, kein Zwang, führen Eure Beamten-

tugenden nichst zu Unterwerfung, ist Eure Anbetung des Geistes und

»Eure Verachtung des Leibes kein Christenthum? Jst Eure Verheili-
gung der Freiheit, des Fortschritts, der Wohlfahrt Aller etwa nicht
eine Religion, die Euch entselbstigt? Sind Staat, Gesellschaft, Fami-
lie keine Tyra11·ien? Mehr als irgendein Despot nehmen sie Euch:

sEuer Eigenes.«
»Aber,« rief ich-, »wenn nicht die Sehnsucht nach Freiheit, wenn

nicht die Liebe zur Menschheit meinem Leben Sinn giebt, was anders

soll ihm dann einen würdigen Jnhalt geben?«
Er blieb kurze Zeit stehen und legte die Hand auf meine Schulter-.

"Dann sagte er: »Die Sorge um Dich-, mein Freund! Bringe heraus,
was in Dir ist, viel oder wenig, gilt gleichs,brings zu Tage, bringe Dich
zur Offenbarung Du brauchst keine Götter und keine Götzen, Du

brauchst nicht fremde, schöne, hohe und leere Viegriffe.«
»Wenn aber nicht die Sorge für das Wohl Anderer, wenn nicht

das Streben nach einem hohen gemeinsamen Menschheitzitel mich er-

füllt, dann bin ich eben nichts als ein «Eg.oist.«
Er lachte. Nicht bösartig, aber hell und laut. Jch wollte trotzdem

nicht nachgeben und fuhr fort: »Wenn ich für nichts Sinn habe als

für mein leiblich-es Wohl, wenn all mein Streben danach zielt, auf
Kosten der Anderen mich zu bereichern, mich zu erhöhen, wenn ich

habgierig. riicksichtlos immer nur meinen Vortheil verfolge, dann . . .«

»Dann«, rief er lustig dazwischen, »überschüttet man Dsich mit Ti-

teln und Ehren, dann nennt kein Mensch Dich einen Egoisten. So

schimpft man nur Den, der sich gegen Egoisten ver-wahrt und wehrt.«

Er sah mir vergnügt in die Augen; es machte ihm Spaß, so mit dem

Wort zu spielen. Der Weg war nun schsmal; steil gings hinab; das Ge-

röll lag locker; ein kräftiger Wind wehte. Schiwseigend gingen wir hin-
ter einander. Aber bald hatten wir wie-der sicheren Boden unter den

Füßen. Und mein lebenskundiger Gefährte nahm das Gespräch von

«Neuem auf.
»Egoismus ist JchgefühL Laß Dir doch kein Schreckgespenst aus

«

einem Wort machen! Wenn die Habsucht mich vorwärts peitscht, wenn

der Ehrgeiz mich stachelt, wenn die Gier mir im Nacken sitzt: befehle da

Ich oder werde ich gepeitscht, gestachelt, getrieben, behserrscht? Bin ich
Egoist, wo ich nicht Jch bin? Aber wenn ich mich Herrn meiner

Wünsche und Vegierden fühle unid Herrn über meine Schwächen, wenn

ich tapfer abwehre, was mich knechten will, und muthig an mich reiße,
wessen ich zur Förderung, zum Heil meines Selbst bedarf: dsa bin ich
Egoist. Noch mehr: da bin ich Eigner der Welt! Der Welt der Dinge
nnd der Welt des Geistes«
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»Bist Du denn, bin ich- denn allein auf der Welt?«

»So, wie Du bist, bist Du allei"n.«

»Ja; aber kann ich je mehr sein als Alensch ?«
»Kann ich weniger sein als Mensch? Kann ich. weniger sein, als-

was Alle sind? Aber kann ich mehr sein, als was eben nur ich bin?

Ich, der Einzelne; noch einmal gesagt: so, wie ich bin, der Einzige!«"«·
»Der Einzige.·.« unwillkürlich wiederholte ich das Wort.
Wir waren an eine Quelle gekommen. Er bückte sich und trank

aus der hohlen Hand. Da ich Durst hatte, folgte ich seinem Beispiel.
Dann wanderten wir weiter, auf weich-en, stillen W-aldwegen. Lange
sprachen wir nichts. Dann von Diesem oder Jenem. Kam er auf die
Gedanken zurück, die uns zuvor beschäftigt hatten, so ging er ihnen
nach in alle imöglichenWinkel und trieb die Folgerungen auf die äußers-
sten Spitzen. Es war grotesk, wahrzunehmen, wie er, der Totfeind der

blutlosen abstrakten Begriffe, in seinen Theorien sich selbst ins Un--

bedingte verlor. Wie Übertrieben und gewaltsam klang Manch-es für
mein Ohr, wie aller Relationen bar, wie einseitig stand es vor mirt
Aber ich hatte mir vorgenommen, nicht vor dieser Einseitigkeit zurück-
zuschrecken, sondern zu ergründen, was hinter ihr verborgen lag.

Kein betretener Weg war mehr zu erkennen; langsam arbeiteten;
wir uns durch das Gewirr des Waldes. Endlich wurde es wieder licht..
An einem sonnigen Hang rasteten wir unter einem breitåstigen Ahorn-
baum und freuten uns seiner rosigen Rinde. Nun erst hatt-en wir den-.
vollen freien Ausblick auf Felsen- und Sch-neeberge.
»Wie klein«, sagte ich nach einiger Zeit, mehr ein Gefühl als-

einen Gedanken aussprechend, »fühlt sich der Alensch vor solcher Größe-
der Aaturi«

»Warum?« fragte er. »Messe ich mich denn an ihr? Jch muß,
die Sonne ihre Vahn"ziehen, das Meer seine Wiellen treiben, die

Berge zum Himmel ragen lassen. Aber der Gedanke an ihre Unbe-

zwingbarkeit scheitert an meiner Unerschütterlichkeit Aber vielleicht
vergleiche ich mich doch der Sonne. Sie ist der Alittelpunkt ihres, ich-
bin der Mittelpunkt meines Systems. Und um dieses kreist sogar die-.

Sonne. Nichts hat seinen Werth an sich. Alles hat seinen Werth erst-
in mir.«

Wir schritten weiter. Er sprach nicht mehr pathetisch, sondern in

leichtem Plaudertom »Gelte ich denn Einem mehr, als ich ihm werth-
bin ? Seinem Herzen oder seineszeldbeuteL gleich-viel. Und behandelt
er mich nicht, so weit sein Wille und meine Gefiigigkeit reicht, kurzwesg
als sein Eigenthum? Ob in Haß oder Liebe, ist einerlei. Er gesteht es-

nicht ein. Soll auch ich mich darum selbst belügen? Soll ich mich durch
leere Worte einlullen lassen, wie ein Kind durch ein Wiegenliedi?'
Nein. Auch mir geht es mit ihm, wie es ihm mit mir geht. Auch ich-
behandle ihn, so weit meine Akacht reicht, als mein Eigenthum-«
»Was soll jedoch werden? Soll alle Umgänglichkeit, alle Ver-

brüderung verschwinden ?«
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Er schüttelte den Kopf und wehrte mit der Hand ab. »Als ob

nicht immer Einer den Anderen suchen wird, weil er ihn braucht; als

ob nicht Einer in den Anderen sich fügen muß, wenn er ihn braucht!
Aber der Unterschied ist groß. Wo dser Egoismus sich selbst bekennt,
da vereinigt sich der Einzelne wirklich mit dem Einzelnen, sobald eines

Jeden Zweck es verlangt. Aber er ist nicht vor noch nachher durch ihn

gebunden, gebunden ldurch die unsichtbaren Stricke geheiligter Ve-

griffe.«
Unten im Thal läuteten feierlich die hellen Gslocken eines Kirch-

leins. Als hätten sie Flügel, schwangen sich die Töne zu nns heraus.
»Man kann«, fuhr er fort, »Alles heilig sprech-en. Die dsort unten

beten, wenn die Glocken sie mahnen. Aber nur, was der Priester ge-

weiht hat, gilt ihnen als geweiht. Euch aber, thr Geistlichen der

INenschheitreligiom gelten alle erträumten Verhältnisse der Erde als

heilig. Ohne Priesterwürde; heilig durch sich selbst. Nichts davon dient

Euch. Allen dient Ihr· Ach, Jhr Freigeister, Jhr spottet über den

Gottesbegriff und beugt Euch bis in den Staub vor dem leeren -Mensch-

heitbegriff. Ihr hört auf ihn, wie auf ein ZOrakeLwsenn er sprich-t: Wlirf
alles Sonderwesen von Dir, schsleife es ab! Sei nicht Jude, nicht

Christ, sondern sei Menschl, nichts als Mensch! Euer Gewissen zuckt
bei jedem Herzschlag des Lebens. Ihr fühlt Euch als Sünder, weil

im Busen noch Euer eigenes Herz schlägt und nicht ein Allerwelt"h-erz.
Euer Glaube an einen Traum lebt und herrscht. Jhr opfert ihm nicht
Thiere noch Früchte, aber stündlich ein Stück von Euch selbst.«
»Mag sein! Aber nimm doch dem Frommen seinen Glauben an

ein besseres Jenseits oder dem Freien die Gewißheit von der Versitts
lichung des Diesseits, nimm ihnen die Wsahngebilde oder dsie Begriffe,
die sie als hoch verehren: sie werden sich plötzlich verarmt fü«hlen.«

»Nein! Sie werden reich-er sein, als sie je zuvor waren. Denn

nun werden sie nicht mehr Anlehen aufnehmen, sondern ihren Schatz

heben: sich! Aun werden sie sich nicht mehr in ihrem eigenen Körper
wie eingeschlichene Diebe fühlen.·«

«

Er blieb einen Augenblick stehen, während er weiter sprach-.

»Möglich, daß ich aus mir sehr wenig machen kann; dies Wenige ist
aber Alles und ist besser, als was ich aus mir durch die Gewalt An-

derer, durch die Dressur der Sitte, der Religion, der Gesetze des Staa-

tes machen lasse· Sage ich denn (ries er, als ich einen Einwurf machen

wollte), es gebe keine Macht über der meinigen? Das wär-e thöricht.

Aber wie ich mich zu dieser Macht stell-e, darüber entscheide allein ich l«

»Gewiß; wer nichst von sich aus sein eigener Herr sein kann, wird

es in der idealsten Nepublik so wenig sein wie in der rückständigsten

"Despotie.«
.

»Richtig; der Wechsel der Verhältnisse thut es nicht. Kein Blatt

ist wie das andere; und Hinz und Kunz sollen gleich-sein? Es giebt
keine Gleich-heit. Und daß wir, um den Abstand zwischen Reich und

Arm aufzuheben, auf die Unterschiede zwischen Hoch und Niedrig ver-
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zichten sollen, als ob nur Geld und Gut und nicht auch mein Gefühl,
meine Gedanken mein Eigenthum wären, dazu wirst Du mich wohl
kaum bereden wollen.«

»Eben so wenig, wie ich Dir zumuthe, die Berge abzutragen, um.

die Thäler auszufüllen! Die Freiheit . . .«

»Die Freiheit ist und bleibt eine Sehnsucht. Sie weckt Euren
Grimm gegen Alles, was Jhr nicht seid. So unbescheiden ist dser Egoist
nich-t, mein Freund. Auch die Gigenheit läßt ihren Weckruf ertönen,.
lauter noch, als jetzt da drüben der Hirt sein Alphorn. Sie will keine

Orgeltöne aus der Felswand hervorrufem aber Lebensfreude wird sie-
wecken; denn sie ruft zur Freude an Euch selbst, zum Selbstgenuß!«

Wir lauschten einige Augenblicke dem Widerhall des Verges.
Dann sagte ich: »Wird den Entdsecker einer großen Wahrheit nicht der
Gedanke mit Glück erfüllen, daß er damit die Anderen beglückt?"

DNein Begleiter legte vertraulich den Arm auf meine Schulter-;
»Woh! weiß er, daß er damit Anderen nützt, und dsa ihm ein neisdischies
Vorenthalten kaum Genuß bereiten würde, so theilt er seine Wahrheit
mit. Aber gesucht und geforscht hat er zunächstnicht um der Anderen

willen, sondern um seinetwillen, weil ihn selbst danach verlangte. Und

weil ihm das Dunkel und der Wahn keine cRuhe ließen, bis er sich
Licht und Aufklärung schuf. Voll Freude an seinen Kräften, voll

Freude an seinem Sieg.«
»Freilich: unbewußt streben wir Alle der Eigenhseit zu.«
»Ja. Und was ich zunächst unbewußt thue, genieße ich doppelt,

wenn ich es erschaue, und dreifach, wenn ich mich zu ihm bekenne. Was

die Religion den Sünder nennt, Das nennt die Humanität den Ego-
isten. Fürchtest Du, ein Sünder zu heißen? Jch frage Dich: Was gilt
Dir das Höchste vor Dir selbst und vor mir: der Nutzen der Anderen,
da drunten, da drüben, oder die Veredlung deines Selbst?«

Jch blieb stehen und antwortete ohne Besinnem ,,-)Nein Selbst.«
Ein Vogel kreiste hoch über uns. Wsar es ein Adler?

Schweigend ver-senkten wir uns wieder in dsen Anblick des von

der Sonne vergoldeten Alpthals
,,W-age nur, Dich selbst zu bekennen,« sprach mein Weggenosse,

»dann weißt Du: Mein ist die Welt. Aichit in ihrer Unendlichkeit,
aber so weit, wie meine Sinne reichen. Meine Wselt aber ist nur mein.

Mit meinen Händ-en greife nur ich, mit meinem Herzen fühle, mit

meinem Hirn denke nur ich.« Und nach einer Pause: »Du und die

Welt, wie immer Du sie umfassen kannst, Das ist: Der Einzige und

sein Eigenthum. Der Ginzige: Das bist Du, wie Du bist. Dein Eigen-
thum: Das ist die Welt, wie Du Dich zu ihr stellst.« Und mit Humor,
das feine Lächeln um die Lippen, setzte er hinzu: »Die Eigenhesit ist
nicht nur ein Vorrecht des Genies; in ihr liegt unser Aller Heil«

Der Weg theilte sich. Wir schieden. Denn seine Hsandbewegung
schien zu sagen: Nun ist es Zeit, daß Jeder wieder seinen Weg geht.

AcannheimS K a rl H e ck e l

W
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Der WandervogeL
·-

«

ans Vlüher hat uns Jdie erste ernssthaftesDarstellung vom Wer-—

Js« den und Wesen desWandervogels gegeben.k) Seine Schrift
müßte von Allen gelesen werden, die sich um Jugenderziehung
kümmern ; sie enthält nämlich den überrasch-enden,aber richtigen
Nach-weis, daß die Alten die heutige Jugend nicht genau kennen,.
deshalb auchnicht richtig erziehen können. Dsen Kampf der Genes-

rationen bekommen wir hier einmal von der anderen Seite her zu

sehen, von der Seite der »mißverstandsenen«Jugend. Man erin-—

nert sich des Aufsatzes »Väter und—Söhne«, in dem Friedrich-
Paulsen kurz vor seinem Tod in tiefer Bekümmernifz um Deutsch-
lands Jugend klagte. Vlüher, der gleich mir Paulsen aus nächster

Nähe sah, behauptet schlankweg: »Paulsen verstand herzlich wenig
von der Jugend.« Aber Paulsen gab in Steglitz den Ton an und—

Steglitz«wardas Nest des Wandervogels
Die Geschichte des Wandervogels ist seine Erklärung. Er-

wuchs hervor aus dem Gymnasium in Steglitz, wo altklassisches
Jdeale mit protestantischer Rechtgläubigkeit in Reinkultur ge--

pflegt wurden; wo man stets von Fortschritt sprach, doch immer·
beim Alten blieb. Fortschritt war nach Blühers witziger Deutung
Das, was ein alter, würdiger Herr zwar als unerlaubt kennt, aber-
mit freundlicher Nach-ficht einmal gestattet. Dem, Fortschritt im Er-

ziehungwesen hielt Paulsen die Zügel. Er hatt-e seine pädagogische
Lebensaufgabe erfüllt, den realen höheren Schulen Gleichberechti-
gung mit den humanrstischsen Gymnasien erkämpft, hatte seinen.
Frieden geschlossen mit den Gymnasialoberlehrern ; knun sollte aber

auch wirklich dauernd Friede sein. Als ob der Jugend, zumal den.

Gymnasiasten, mit dieser schulorganisatorischen Neuerung für ihr
Leben irgendwie genützt worden wäret Paulsen v·erkannte,daß die-

innere Schulreform da, wo er ein Ende sah, eben erst einzusetzen
begann. Das Neue, das sichsankündete,verstand er nich-t,sah nicht,
daß die alte Unterrichtsschule im Niedergang war, sah nicht die-

aufsteigende Morgenröthe einer neuen Pädagogik, die der Jugend
schon in der Schule ein Leben voll Freude und Arbeit schaffen
möchte; verstand die Leiden und Kämpfe einer Jugend nicht, die

sich in der alten Unterrichtsschule mißverstanden und mißleitet
fühlte, eingeengt in starre Formen, zu fremd-en, unerwünschten
Jdealen verpflichtet, im eigenen Fühlen, Denken, Streben ge-

Hk)WandervogeL Erster Theil: Heimath und Aufgang. Zweite:
Auflage. Berlin-Tempelhof, bei Bernhard Weise-
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hemmt. Den lauten Protest gegen dieses ganze, vom- Staub ur-

alter Tradition belastete Erziehungwesen verspottete er als un-

würdige Schwäche und Wseichherzigkeit neurasthenischer Jugend-
verführer·: und außer der Schwedin Ellen Key war ich es beson-
Jders, den er seine derbe Zuchtruthe fühlen ließ. Er hatte dabei

Alles für sich, was es an staatlicher und gesellschaftlicher Autori-

tät gab, gegen sich aber die deutsche Jugend. Die hätte«ihnan sei-
ner Sache irr machen müssen, hat es in Stunden ernster Selbst-
betrachtung auch gethan und damit den Abend seines Lebens ge-

trübt. Er war viel zu welterfahr-en, um nicht zu wissen, daß die

Klage der Alten über die Jugend ein-e Selbstanklage ist. Und doch
mußte er klagen und fand den Trost nicht, den ihm allein ein rech-
tes Verstehen der Jugend geb-en konnte. Aber neben ihm lebten

jüngere Erzieher, denen die geistige Abgeschlossenheit des Alters

nicht zustand und die trotzdem ganz im Bann der alten, nur im

Ton gemilderten Pädagogik standen. Blüher sagt, daß diese mil-

den »Gefängnißwärter« den Schülern noch unerfreulicher waren

als die gestrengen. Den letzten und einzig werthvollenDiensst hab-en
sie den Gefangenen doch nicht geleistet: den Schlüssel nicht aus-

geliefert, trotzdem aber Dank gefordert.
Jn dieser Schrift wird auch Partei genommen in dem schwe-

ren Kampf, den ich als einer von Blühers Lehrern damals gegen
die Schule zu führen hatte. Der Kampf wird so dargestellt, wie er

vom Standpunkt des Schülers aus beobachtet werden konnte. Für

mich ist dieses Buch eine große Genugthuung Es legt Zeugniß
ab für dieWahrhaftigkeit derDarstellung, die ich in meiner Recht-
fertigungschrift »Mein Kampf um die Wahrheit« (Konkordia-Ver-

lag) gegeben hatte. Vlüher ist redlich bemüht, auch meine Gegner

zu verstehen und sie gerecht zu würdigen ; gerade dafür bin ich ihm
dankbar. »Er klagt keinen seiner Lehrer an und verweilt mur bei Die-

nen, über die er Rühmendes zu sagen weiß ; er will nur versteh-en
und erklären: verstehen, wie es kam, daß gerade aus dieser Schule,
die mit Recht den Ruf einer Musteranstalt hatte, die große Ju-
gendbewegung des Wandervogels erwachsen konnte ; erklären, daß
der Konflikt zwischen Alten und Jungen viel tiefer hinabreicht, als

daß man dafür irgendeine bestimmte Schule und irgendwelche be-

stimmte Menschen haftbar machen könnte. Vielleicht, möchteich er-

gänzend hinzufügen, entstand diese Bewegung gerade deshalb in

·Steglitz, weil da das alte Schul- und Erziehungsystem besonders
scharf ausgeprägt war, weil (es klingt paradox, ist aber richtig) die-

ses Gymnasium seine Aufgabe besonders ernst und gewissenhaft
erfüllte. Die Milderung der Ansprüche durch eine hinter den Ge-
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boten zurückbleibendemenschlicheUnzulänglichkeit fehlte hier. Al-

les war gleich wichtig ; jedes Schulgesetz der letzten Dezennien gleich
berechtigt-;man war auf das Alte Testament eben so fest verpflichtet
wie auf das Reue, wie auf den griechischen Klassizismus und auf
die preußischenBehörden. Paul de Lagarde hatte schon vor Jahr-
zehnten gegen diese Zwangsabfütterung mit Jdealen geeifert und

den«Erfolg vorausgesagt. Rach ihm ist Bildung die Fähigkeit,
Wesentliches vom Unwesentlichen zu unterscheiden und das We-

sentliche ernst zu nehmen. Wo man aber Alles gleich werthet, Al-

les ernst nimmt, Alles unter den Pflichtenzwang stellt, da kann

keine Bildung gedeihen, die doch·nichts Anderes ist und sein kann

als natürlich-eGestaltung des inneren Menschen zu einer eigenar-
tigen Pers önlichkeit,in der die Kraft und der Wille lebt, ihren na-

türlich-enAufgaben zu dienen. »Wenn der Charakter zu kurz
kommt,« so klagt ein alter Steglitzer, Rudolf Pauker, »nützt der

Bildungtand gar nicht« Die mit fremd-en Lehrmeinungen ange-

füllte, im«Heimathgefühlund im Urtheil unsicher gewordene Ju-
gend reagirte auf die Erziehungversuche mit Verdrossenheit Wer

fühlt nicht die Mängel eines Systems, das Männlichkeit, Charak-
ter, Persönlichkeit in den Prüfungen überhaupt nicht bewerthet,
sondern nur nach der Menge des Wissens fragt?

Aus dem steglitzer Gymnasium kam eine Anklageschrift nach
der anderen, kamen sechs Vrochuren und viele Einzelaufsåtze, die

alle darin übereinstimmten, daß das humanistische Gymnasium,
wie es sich in Steglitz zeigte, von der Jugend als eine Pein em-

pfunden wurde. Achim von Winterfeld, ein Mu«sterschüler,schrieb
bald nach dem Abgang vom Gymnasium seine leidenschaftlichen
Anklagen. Jch klagte, als Lehrer, über den Ungeist der Schulen,
über Unwahrhaftigkeit, Unnatürlichkeit, über mechanischen Drill

und kulturwidrige Hetze Rudolf Pannwitz ging gleich-vom Abitu-

rium aus in das Lager der Antigymnasiasten über, schrieb Artikel

gegen das Gymnasium, dann aber seine schönen aufbauenden
Brochuren »Der Volksschullehrer und die deutsche Sprache« und

»Der Polksschullehrer und die deutsche Kultur«, in denen er sich
völlig von Allem lossagte, was ihm auf dem Gymnasium als Kul-

turkost vorgesetzt worden war. Rudolf Paulsen sogar, ein Sohn
Friedrichs, wurde abtrünnig. Er schloßsich an Verthold Otto und

wollte von dem-Gymnasium nichts mehr sehen und hören. Er nahm
öffentlichPartei für smichjund gegen seinen Pater. LothariFrederiE
einst auch ein guter Schüler des steglitzer Gymnasiums, trat als

Redakteur der Steglitzer Zeitung für mich ein. Jetzt folgt Hans
Blüher mit dem Bekenntniß: »Gurlitt hatte Recht. Gurlitts Ten-

H-
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denz hat gesiegt!« Was aber thaten die Behörden? Sie ließen

sich Jahr vor Jahr von dem selben Schulrath berichten, daß Alles

in bester Ordnung sei, und sorgten dafür, daß das Alarmventil,
aus dem der Lärm hinausschrie, verstopft wurde. Man erklärte

meine Schriftstellerei und die der ehemaligsen Schüler sür Produkte
der Vserlogenheit und geistigen Verwildierung und hielt fest an den

,,altbewährten« Grundsätzen der humanistischschristlich-protestan-
tischsdeutschsnationalen Jugenderziehung, unbekümmert um all

diese lauten Klagen Jch hatte bestimmt erwartet, daß mir· das Kul-

tusminissterium, das ich um ein Disziplinarverfahren ersucht hatte,
die Gelegenheit zu einer Aussprache geb-en werd-e. Nein. Ein völ-

lig veraltetes Disziplinargesetz erlaubte, daß der Direktor stets
über seinen eigenen Dienst berichtet-e; es verbot mir den Einblick

in seine Berichte und Anklagen gegen mich, ignorirte meinen Ein-

spruch, daß mit anonymem oder doch geheim gehaltenem Beschwer-
dsematerial gegen mein Amt gekämpft wurde, und man ließ mich
ohne den Rechtsschutz, den man selbst Raubmördern gewährt: den,
seinem Ankläger gegenüber gestellt und gehört zu werden.

Die tüchtigsten Schüler des steglitzer Gymnasiums, die geistig
regsten jedenfalls, trat-en auch in den Dienst des Wandervogels
Jhre Schule war stolz darauf. Jetzt wird sie zu diesem Stolz kei-

nen Anlaß mehr finden; denn Blüher, der früh zur Schiaar des

Wandervogels gehörte, sagt uns, daß er eine geheime Verschwö-.
rung, ein Kampforgan gegen den Schulgseist war und daß ein paar

Oberlehrer nur deshalb in den ,,Elternrath« aufgenommen wur-

den, damit man die Gegnerschaft nicht allzu lschnell merke. Jch selbst
war einer der so »Eingetragenen«, hatte als ,,Erster Vorsitzender«
aber nur eine Statistenrolle zu spielen.

Wenn der Erfolg Maßstab für alles menschliche Thun ist, so
ist nach Vlühers Darstellung mein Kampf gegen die alte Schule
durch den Erfolg gerechtfertigt. »Das Eine,« sagt Vlüher, »war
sicher: die Jugend begann, sich in ihren feiner-en Theilen zu bewe-

gen ; sie konnte unmöglich still sein und sich widerspruchslos den

Stempel ausdrückenlassen, den eine ergrauende Generation für
den giltigen hielt. Dieser Zustand zwischen Jugend und Alter hat
sich in Deutschland tausendfach wiederholt, er ist zum typischen ge-

worden, aber nur hier in diesem Märkernest Steglitz waren die sGes
gensätze charakteristisch genug, waren sie so scharf und eigenartig,
daß es der Jugend wirklich gelang, aus sich selbst heraus, ohne ei-

nen Lehrer zu fragen, eine große Bewegung zu schaffen, die nichts
Anderes war als ein Kampf. Steglitz wurde so der Mutterboden

einer Jugendbewegung, die sich fast zehn Jahr-e lang ganz im Klei-
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nen und Privaten hielt, die sich«das Jdeal der Fahrenden Schüler
aus dem Mittelalter holte, um daran in der neuen Zeit gesund
und selbstherrlich zu werd-en, die sich dann ziemlich plötzlicherhob,
als die Sterne günstig standen, und in romantischer Vegeisterung
in wenigen Jahren sich über ganz Deutschland ergoß, so daß zu

Tausenden und Abertausenden die vom Alter gekränkte Jugend
durch die Wälder brauste.« Der Wandervogel ist also ein Protest
der Jugend gegen eine Schule, gegen die auch ich-.als Lehrer prote-
stirte. Sogar die Gründe sind gleich und doch wohl unabhängig
von einander gefunden. Oder ist es mehr als Zufall, daß der Wan-

dervogel da"ins Leben trat, wo ichsals Lehrer wirkte? Jn solch-en
subtilen Fragen der Massenpsyche, zumal im Jugendlebsen, ist eine

letzte Antwort schwer zu finden. Die Jugend sah in Steglitz den

Kampf der Geister und lebte selbst im Zustand des verhaltenen
Kampfes, da sie keine Möglichkeit hatte, thätig einzugreifen. Jhr
einziges Mittel war der stumme Protest. Der Wandervogel wurde

das Ausdrucksmittel dafür. Durch Blühers ganze Schrift tönt es

in einerSpracheverhalten-erErregung: JhrEltern, Sch—ulbehörden,
Direktoren, Oberlehrer, Erzieher jeder Art, Jhr Alle versteht uns

nich-t! Jhr quält uns mit Euren Pflichstgeboten, mit Eurer Wach-
samkeit, Fürsorge und am Meissten mit Eurer Liebe. Jhr wollt uns

glücklichWachen Mich Eurem Sinn und treibt uns damit zur Ver-

zweiflung Jhr fordert Dankbarkeit für alle Fürsorge, wir aber be-

neiden das Zigeunerkind, das dieser Fürsorge ledig ist. Jhr baut

an unserer Zukunft, wollt unsere Vorsehung sein und verderbt

uns damit unsere Gegenwart. Jhr Eltern habt Euch«mit unseren
Lehrern gegen uns verschworen und formt uns nach Ansprüchen,
die Jhr stellt, nicht aber wir stellen. Darum flüchten wir in den

Wald, treffen uns nächtlich mit unseren Leidensgenossen bei ir-

gendeiner einsamen Ruine und wein-en uns an der Brust eines

uns eben erst bekannt Gewordenen aus, den das gleichie Leid uns

schnell zum Bruder macht. Wir verlangen nicht nach Wein, Bier

und Behagen, nein, wir fliehen vor dem Dunst und Qualm, vor der

geistigen Enge und der trockenen Nützlichkeitpolitikder -biertrinken-

den Alten ; aber wir Prahlen auch nicht mit unserer »Abstinenz«
und fragen nicht nach Dem, was Jhr uns als Tugend preist oder

andichtet. Wir wollen nur Euch los sein, Euchsüberrührsame, über-
beredte Erzieher. Wir sehnen uns aus den engen Schulräumen
mit ihren tausendmal tausend Pflichten, Geboten und V«erhaltung-
maßregeln, um unter weitem Sternenhimmsel einmal aufzuathmen
und unserer Seele geheime Wunder zu belauschen. Wir wollen

uns müde wandern, wollen hungern, dürsten und frieren, um nur

us
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unter uns zu leben und Euch, lästige Wsohlthåter, los zu sein. Wir

suchen entlegene Plätze im weiten deutschen Vaterland, wohin un-

sere schal und fade gewordene Großstadtkultur noch nicht gedrun-

gen ist, wohin uns die ekelhaste große Gesellschaftlüge nicht folgt.
Zum Zeugniß, daß solche Stimmungen der heutigen Jugend wirk-

lich echt sind, bringt Blüher allerlei Briefe; aber er wird selbst
wissen, daß solche vereinzelte Urkunden eine Perallgemseinerung

nicht zulassen und daß selbst eine Mehrzahl von überzeugten Wan-

dervögeln seine pessimistische Stimmung nicht theilt· Ferner muß
betont werden, daß zwar die Gegensätze zwischen Alt und Jung
heute besonders groß sein mögen, daß aber auch der-Wunsch, der

Jugend gerecht zu werden, selten so stark und so thätig war wie

heute. Jugsendkunde und Jugendpslege bilden ein Hauptkapitel
unseres sozialen Lebens und der Weltliteratur. Daß trotzdem das

Problem Kind vielfach noch Problem bleibt und daß ererbte Ur-

theile und Porurtheile, Ansprüche und Werthungen ohne inneres

Recht noch immer zu Recht bestehen, kann freilich kein Unbefange-
ner leugnen. Die Jnstitutionen hab-en noch immer höhere Gel-

tung und mehr Ansehen als die Jugend, der sie doch dienen sollen.
Blühers Schrift ist eine Urkunde, durch die das Mißgeschick

und die Kurzsichtigkeit der Lehrer bezeugt wird. Jch könnte Vieles

noch tiefer begründen, da ich es mit eigenen Augen und aus noch
näherer Nähe gesehen habe. Besonders die erheiterndse Geschichte,
die er von dem Mann erzählt, der sich als einen Schulrevisor auf-
spielte und von den Schülern seiner zur Schau getragenen Fröm-

migkeit und erhabenen Würde wegen »der Liebe Gott« genannt

wurde, ist treu dem Leben nachgezeichniet Nur wußte Vlüher nicht,
daß ichs in diesen Handel verwickelt wurde und daß mir daraus

ein Strick gedreht werd-en sollte, obwohl ich daran nicht mehr
Schuld hatte als irgendein Leser dieser Zeilen. Aber es stimmt zu

Blühers Beobachtung: »Am Allermeisten konnte die Blindheit
ausfallen, mit der die berufenen Pädagogen die sogenannte Ehr-
lichkeit der Schüler behandelt-en. Diese wurde gewöhnlich gelobt
und wenige Ausnahmen wurden konstatirt. Diese Ausnahmen
waren die Abgefaßten. Jn Steglitz, wie überall, war es so, daß
der Betrug gegen die Lehrer selbstverständlichwar und ohne Ge-

wissensbisse vor sich ging. Die Lehrer waren die Uebermacht: und

gegen die durfte man mit allen Mitteln vorgehen, um sich Nutzen
zu verschafsens; auch die ehrenwserthesten Schüler machten davon

keine Ausnahmen.« Es war beruhigend für die Schule, für diese
allgemeinen Symptome eines Mißverhältnisses ein-en Einzigen
verantwortlich zu machen. Und dieser Eine sollte ich sein. Jch hatte
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angeblich das alte schöne Bertrauensverhältniß zwischen Lehrern
und Schülern zerstört. Die Herr-en tappen oft im Dunkeln und

machen Pädagogisch die schauderhaftesten Mißgriffe, wo es einmal
einen »Disziplinarfall« giebt. Diese Erzieher schienen manchmal
so unzulänglich, daß sich die Jugend selbst andere Erzieher suchte.
Bei den Schulausflügen unter Führung der Lehrer war es, »als
ob man den ganzen Tag Theater spielte« ; unter Führung der Ba-

chanten wurde ses heiterer und damit ernst. »Da gab es eine tiefe
innere Einheit zwischen Bach-anten und Füchsen, gab es alle Ab-

stufungen von der völligen Gleichheit bis zur heimlichen Anbsetung
und jeder Knabe empfand Das und sann zu Haus, wie Das doch
eigentlich fei. Dort in der Schule hörten sie predigen von der Au-

torität und der Pflicht des Gehorsams: hier sagte Keiner Etwas

davon und All-es Zwar viel echter und treuer. Dia magj wohl ein gro-

ßes Mißtrauen begonnen haben: ob die Lehrer, wenn sie von dem

ewigen Predigen abließen, mit uns fertig werden würden? Wie,
wenn wir an das Heilige am Gehorsam nicht mehr glauben und

wissen, jdaßAlles nur Mach-ti1ft,Uebermach-t?Dawar eine morfche
Stelle getroffen. Die Jugend hatte keinen gemeinsam-en Ton mehr
mit den Lehrern ; sie wollte endlich allein seinxsUnd da schuf sie das

Große aus ihrem größten Trieb. Jshr Wandervogel isstsein Kind sder

Romantik in ihrer verwegensften Bedeutung. Die aber ist der Ju-
gend ernsstesfteAngelegenheit, der Spiegel, in der fich ihr die Welt

noch zeigt, wie ein altes Schloß im klaren Bergsee, ein Bild, das

das Alter lange verloren hat.« An anderer Stelle heißt es, die

Erinnerung an die Schulzeit last-e wie sein böser Traum auf vielen

Erwachsenen. »Warum sind wir um das Erbe unserer Väter be-

trogen und zu einem Humanisstenhochmuth erzogen worden, der

jedes antike Nhsetorengsewåschfür wichtiger hält als die deutsche
That? Wir wollen nicht glauben, daß Dies beabsichtigt war; aber

die Wirkung war so.«
Die Ansprüche der Schule sind auch in den Lehrstoffen falsch.

Sie kennt nicht die elementarsten Bedürfnisse der kindlichen Aa-

tur: erst Realitäten, nichts als Realitäten, und zwar bis zur be-

ginnenden Pubertät; nicht grammatikalische Regeln, nicht geistige
Abstraktionen, nicht moralische Betrachtungen, nicht Lyrik und

nicht Bibelfprüche. Ein paar wackere Kumpane, Stock und Peitsche,
Pfeil und Bogen, ein naher Teich mit Fröschen,Fischen, Lioelleu,
ein breites Feld mit Mäusen, Hamstern, Obstbåume mit allerlei

Früchten,Wiese und Bach und darüber ein lstets wechselnder Him-
mel:;was braucht die Jugend der »erstenJahre mehr ? Wias der Er-

zieher mehr, um sie auf der Erde erst einmal heimisch zu machen?
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Schnell aber geht Alles in die Die Stein-, Käfer-, Schmet-

terlingsammlungen verstand-en, in den elektrischen Apparaten
trocknet das Oel, der Knabe ,,irrt allein«. Und das CZNädcheniZ

»Sie war doch sonst ein muntres Ding; jetzt geht sie tief in Sin-

nen.« Die Dinge verlieren ihre Festigkeit, scheinen plötzlich zu

wanken, sich aus etwas Unbekanntes zu beziehen, dort erst ihre Ve-

deutung zu haben. Das Leben bekommt etwas Traumhaftes Die

Dinge selbst sind dem Kinde nichts mehr, es sucht das »Wesen« der

Dinge. Aaturkunde wird zu Lyrik, Physik zu Metaphysik, der Rea-

list zum Nomantiker. »Von da ab ist die ganze Jugend im Wesent-
lichen von dem romantischen Erleben der Welt erfüllt.«

Die dritte Periode, die der ,,klassischen«Abklärung, beginnt
nach der Schulzeit. Da man aber die Schiöpfungen ausgereifter
Künstler alter und neuer Zeit auf die Psyche jugendlich romanti-

scher Schwärmer übertragen will, so erzeugt man eine haltlose Kul-

tur. Blüher nennt dieses ganze Aufdrängsen klassischer Ideale bit-

ter einen geistigen aneft: der klassische Unterricht klammere sich
nur an die Gelehrigkeit der Jugend, sein Jdeal widerspreche aber·
den natürlich-en und deshalb gesunden Jnstinkten dieser Lebens-

jahre. Das ist richtig. Jch brauch-te es nicht auszusprechen, denn

Blüher selbst bezieht sich gerade auf mich, der ich ähnliche Gedan-

ken mit aller Schärfe schon seit Jahren verfechte.
Jch geh-eauf die in allen Theilen beachtenswerthe Darstellung

der Wandervogelbewegung nicht ein. Sie verblaßt neben der be-

deutsamen Frage, was in der deutschen Jugenderziehung geschehen
muß, um den oppositionellen Geist des Wandervogels unmöglich
und das Gute dieser Bewegung ihr dienstbar zu mach-en. Die Auf-
gabe heißt: eine Erziehung schaffen, die erst dem realen, dann dem

romantischen Vedürfniß der Jugend gerecht wird.

Wie werden sich die Aelteren zu Vlühsers Schrift stellen? Jch
vermuthe, still ablehnend. Dieser Angriff ist zu unbegreiflich und

zu erschütternd, als daß man sich darauf einlassen könnte. Gewiß
ist dabei auch Manches zu ,,subjektiv gefärbt«. Man wird sich an

Das halten, was man als »Uebertr-eibung« erweisen kann, und um

so lauter die ernste Pflicht der Erzieher betonen, ihre Ansprüche
durchzusetzen.Eine Verständigung halte ich für ausgeschlossen.
Das Alter will sich von der Jugend nicht belehren lassen. Das soll
es auch nicht; aber es wird ihr einst das Feld räumen. Und dann

mag Manches von Dem, was jugendliches Schwärmen und Hoffen
war, so weit es möglich ist, Wirklichkeit werden.

"

Steglitz. Professor Drz L u d w i g G u r l i t t.

DI-
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·

sp,er Blasibauer liegt im Sterben. Jm Sommer schponhatte der
.

Arzt dringend gerathen, in ein Bad zu fahren oder dsochlwenig-
stens aus dem luft- und lich-tlosen Hinterstübchen auszuziehen. Aber

in dem Kämmerchen hatten schon die Urgroßeltern des Bauern geschla-
fen und waren als alte Leute gestorben; war-um sollt-e er so »nimodisch.e
Rücke« mitmachen und gar die Wohnstube mit dem Glasschrank voll

alter Tassen und Kannen und mit dem »Schäppeli«, dem Brantkranz
aller Frauen des Hiofes seit Urgroßmutters Zeit-en, zur Schlafstube her-
absetzen2 Und jetzt, mit den ersten Herbstnebeln, lag er da und- konnt es

»schier nimme verschnufe«.Wie er am Morgen gar so schwer athmetes,
war die Bäuerin zur Nachbarin, zur Lickertsbrigitt, gesprungen. Die

hatte den Blick für Kranke. Die sah Jedem gleich an, ob ,,Zit isch zum

Persehe« bder ob es mit den Sterbsesakramenten noch- keine Eile hat.
Aus deren Ausspruch hin wurde sofort zum Pfarrer geschickt,und als

er bald darauf, mit dem klingelnden Küster vorneweg, dias Allerhei-
ligste zum Sterbenden trug, folgte fast aus jedem Häuschen dies kleinen

Schwarzwalddörfchens der eine oder der andereBewohner zum»schterbe
helfe«.Auf der Treppe und im dunklen Hausflur knieten die Leute nie-

der, während der Pfarrer allein zum Sterbenden hineinging, seine
letzte Beichte zu hören. Mit lauter Stimme beten Die draußen die Li-

tanei zu allen Heiligen um einen guten Tod; drin hört dias leise Flü-
stern bald auf. Der Pfarrer spricht mit lauter Stimme die Absolution-
worte und die ganze Schaar drängt nun in die Kammer. Wachsbleich
und verfallen liegt der Kranke in den buntgewürfselten Kissen. Die

Bäuerin stellt sich ans Kopfende des breiten Ehebettes und schluchzt
nur leise in sich hinein, um die heilige Handlung nicht zu stören. lEhr-
fürchtig richtet sie den Sterbenden auf, als der Priester ihm die Hostie
reicht. Mühsälig schluckt der Kranke, er wird blau im Gesicht vor An-

strengung; ängstlich schaut die Bäuerin eine Weile zu, dann fragt sie
leise: »Häschunseren Heiland scho g’schluckt oder wotsch no a weng

Wasser ?« Die Lickertsbrigitt hat ihr schon ein Glas gereicht; und mit

einem Schluck Wasser gelingt es dem Blasibauer, die Hostie hinunter-
zuschlucken. Ganz erschöpft liegt er da, während der Pfarrer geschäftig
Oel und Watte richtet zur heiligen Oelung. ,,Per istam sanctam unerw-

nem«, murmelt er und betupft mit einem im Heiligen Oel getränkten

Wattebäuschchendie Augen des Kranken, »indulgeat tibi dominus, qujd-
quid per visum dequuisti«; und er wechselt das Bäuschchen und betupft
die Ohren »Der auditum«, die Nase ,,per odoratum«, die Zunge »pgk 10-

«) Aus einem Band kräftig kecker Sskizzen, der, unter dem Titel

,,"Nupertsweiler Leut«, bei Georg Müller in München erscheint.
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quelam«, die Hände »Der tactum«, dsie Füße »per gressum«. Andächtig
hören die Nachbarn dem Murmeln zu und ver-folgen die eiligen Be-

wegungen des Priesters mit aufmerksamen Augen. Der Priester ist
fertig; die getränkten Wattebäuschchen werd-en an der geweihten Kerze
verbrannt. Noch einmal macht der Priester das Zeichen des Kreuzes
über den mühsam Athmenden, dann verabschiedet er sich mit dsem Per-

sprechen, am Abend wiederzukommen. Mit ihm schlupfen zwei Bau-

ern zur Thür hinaus, und während die Drei die Treppe hinunter-
gehen, hören sie schon das Gebetmurmeln der Zurückbleibendsen. »Der

machts nimme lang, was meinet Se, Herr Pfarrer ?« fragt der Bur-

gerbeck. Der zuckt die Achseln, ohne zu antworten; aber der Burgerbeck
erwartet auch keine Antwort, er fährt sort:· »Ja, wisset, ’s isch weg-e
der Lich; er isch doch üse Füerwehrhauptmann gsi, da mün mer nen

do mit der Musi bigrobe, und ’s isch scho grusig lang, daß mer kai

Lichemarsch meh gschpielt hän. J mei alls, igo gli zum Lehrer un

mer probe hit no.«

»Scho, scho,«fiel der andere Bauer ein, »aber der Blasibuer hät

jo alliwil de Trompet blose, die Signal un alls, un wenn mer nem

Kamerode ’s letzscht Mal übers Grab blose hän, häts als Kainer könnt

als der Blasi. Wer soll denn etzt blose? Un ohni Trompet ischssdo kai

rechti Füerwehrmusi!«
»Do mün Er halt der Lehrer froge«, meinte der Pfarrer und ver-

abschiedete sich von seinen Pfarrkindern. Die beidsen Bauern gingen
vom Pfarrhof quer hinüber zum Schulhaus.

Auf dem Blasihof schleicht der Tag langsam hin, die Nachbarn
wechseln ab im Beten, das Nosenkranzmurmeln dringt den ganzen Tag
über vom Hinterstübchen in die kleine Dorfgasse hinaus. Jn der Kam-

mer ist eine dicke, heiße Luft und dem sterbenden Bauern stehen die

dicken Schweißperlen auf der Stirn. Pson Zeit zu Zeit wischt die Bäue-

rin ihm das Gesicht ab oder giebt ihm einen Schluck Wasser oder Kirsch-
wass er ; dann versinkt sie wieder in dumpfes Brüten oder betet ein paar

Gesetzel Rosenkranz mit. Der Bauer hat nicht mehr genug Athem zum

Sprechen, vielleicht hat er auch nichts mehr zu sagen, nur seine Augen

streifen unruhig von einem Winkel der Kammer in den anderen oder

suchendie Gebetsworte auf den Lippen der Betenden. Da klingen plötz-
lich, falsch und schrill, die ersten Takte des Trauermarsches von Chopin
in die kleine Kammer. Drüben im Wirthshaus, nur durch den Garten

vom Blasihof getrennt, üben die Kameraden die Musik ein fürs Be-

-

gräbnisz. Die Betenden verstummen und lauschen andächtig. Der Ster-

bende winkt und bewegt die Lippen, endlich versteht die Bäuerin-

»Machet au ’s Fenschter uf.« Es geschieht; und in vollem Strom klin-

gen jetzt die grellen Töne ins Zimmer. Es ging mühsam vorwärts
drüben im Wirthshaus, immer mußte wieder abgebrochen und jeder
einzelne Takt von Neuem probirt werden; aber geduldig hörten hier
in der Sterbekammer die Leute zu. Nur die Bäuerin schluchzte laut

auf, als die Musik anfing, und nun weint sie ohne Unterlaß fast schrei-



Die Leich·’. 161

end. Die Lickertsbrigitt möchstesie trösten, aber ungeduldig wehrt die

Bäuerin ab: »Nei, sag, was De witt, Des isch emol it rächt, mi Ma

hätt’s am End scho no emol überschtande, mit Gottes Hilfe, aber Des

isch a bösi Borbedütung, mer bigrobt doch d’Lüt nit, wenn si no läbig

sin . . . Jessesmaria,« schsreitsie auf, als jetzt piolternde Schritte auf der

Treppe laut wurden, »sie wänn en scho hole, un er isch jo no läbig.«
Der eintretende Burgerkarl steht erst eine Weile fast verlegen an

der Thür, ehe er mit seinem Anliegen herausrückt: »F soll a schöne
Grus sage vo der Füerwehr, un wenns im Blasibur rächtwär, so möcht
er us doch si Trompet gä, mer bruchet se für d’Lich, he jo, un i thät
mer scho traue z’blose druf.«

Der Blasibauer machst eine Anstrengung, zu sprechen, aber ein

verständliches Wort kommt nicht mehr heraus, er winkt die Bäuerin,

die den Burgerkarl gern barsch abgefertigt hätte, heftig zu sich heran;
und in altgewohntem Gehorsam suchstsie nach dem Schlüssel zur Lade,
wo die Trompete liegt, schließtauf und zeigt dsem Bauer die blanke,

leuchtende Trompete. Der nickt und nickt noch einmal, als der Biurgers
karl fast gierig danach greift und mit einem »Grüß Gott mitenander!«

zur Thür hinauseilt.
Drüben im Wirthhaus haben sie endlich den Trauermarsch ohne

Unterbrechng in einem Stück heruntergespielt und stärken sich jetzt
nach der schweren Arbeit mit einem tüchtigen Trunk. Man hört laute

Rufe und Gläserklingen in der plötzlichen Stille. Der Bauer röchelt

schwer und den Nachbarn fällt ihre Pflicht ein, ihm mit ihrem Beten

zu einem guten Tod zu verhelfen. »Wenn do der Pfarrer no emol

komme wollt, er hätt am End no bees uf em G’wisse, daß er au gar

so schwer schterbe will«, meint die Lickertbrigitt. Jhre Nachbarin, die

alte Theres, stupft sie in die Seite und zwinkert nach dser Bäuerin hin:

»He jo, weisch denn it: d’Großmutter, die hätt sich doch verhängt, weil

er ihrs so wüschitg’machthätt, Die laßt ihn etzt it in Nuah schterbe.«
Die Lickertbrigitt nickt nur; und eifrig und laut beten sie jetzt um einen

guten Tod. Da klangen hell die Feuerwehrsignale über die Straße.
Der Blasibauer griff hastig um sich: »M·i Tromp et, gän mer mi Trom-

pet«, stöhnte er· »O, lasset etzt die Aarresposse fi,« meinte die Lickert-

brigitt und machte das Fenster zu, »denket etzt an Euere Sünd un ans

ewig Himmelreich.«Der Sterbende hörte sie wohl nicht mehr, er griff
mit den Händen noch ein paarmal in die Luft; die Brigitt leuchtete

ihm mit der rasch sangezündeten Sterbekerze ins Gesicht, drückte sie dem

Bauer in die rechte Hand und murmelte, halb zur Bäuerin: »F mein

alls, etzt ischs us.« Drüben im Wirthshaus spielten sie: »Jetzt woll’n

wir lustig sein, lustig sein, tanzen und trink-en.« Denn Das mußten sie

auch noch einüben; für die Rückkehr vom Friedhof.

Meersburg Harriet Straub.

W



162 Die Zukunft.

Paula Dehmel.
. Iaula Dehmel gleicht den Frauenbildnissen Albrecht Dürers
«

»

Jch denke an das Portrait der Elisabeth Tuch-en Sie hat die

selben voraussorgenden Mutteraugen, ihre intelligente Nase, den

herben, streng gezeichneten Mund Jn ihrem Antlitz herrscht die

Linie als ders Ausdrucksihressmathematischklaren, kmännlichenVer-

standes: er hat die wseibrunden, rafaelitischsreinen Linien gebro-
chen, sie ins Scharfe und Eckige ausgezogen, so daß ihr Gesicht
wirkt, als wäre es aus Holz geschnitzt, aber das ausgelöste Mutter-

thums durchtränkte es mit solcheranrunsh daß es den entsinnlichten
Madonnen Donatellos gleicht. Jn ihren weisen Mutter-augen, die

durch das Weiberlebniß wissend geworden sind, klagt der Schmerz
über die Unbeständigkeit irdisch-er Liebe; für die Flüchtigkeit und

tändelnde Leichtigkeit dieses raffinirten Liebespieles istihre Seele

zu schiwerblütig,zu schlicht, zu einseitig stark und treu ; darum ret-

tete sie sichgus der Vergänglichkeit der irdisch-en Lieb-e in«die Ewig-
keit der Mutterliebe. Der mystische Vorgang der Empfängniß und

Geburt öffnete ihre phantastische Seele dem Uebersinnlichen; die

uralte biblischgsjiidischeKultur, die in ihrem Blut geistert, schärste
diese Hellhörigkeit So ward die Mutter Seherin und Prophetin,
eine zwiefach gesegnete, die ihre Ueberfülle in der Dichtung aus-

strömen lassen mußte. Jhre Liebe zum starken, gesunden Deutsch-
thum, die durch ihre zehnjährige Ehe mit Richard Dehmel noch
verstärkt wurde, durchsetzte den feinen, zersetzenden Geist des ver-

wesendenJudenthums mit deutscherkDichtigkeit und Jnnigkeit. Ihr
klarer, immer wacher Verstand gab Acht, daß sie sich niemals im

Urwald der Mystik verirrte und verwirrte. Wohl scheint die fMystik
durch ihre phantastischen Märchen und Kinderlieder hindurch, aber

versteckt wie die Augen der Waldnixe durch das grüngoldene
Dickicht deutscher Eichen:

»Gehst leise!
Es ist müd’ von der Reise,
es kommt weit her
vom Himmel übers Meer,
vom Meer den dunklen Weg ins Land,
bis es die kleine Wiege fand;
geht leiset«

Also faßte sie das Dunkle, Unterbewußte, das in der Kinder-

seele lebte, in konkrete, kindserdeutliche Bilder und Gleichnisse. Da-

durch wurde sie den Kindern so begreiflich; überdies bewahrt sie
ihr urwiichsiger Humor vor jeder unkindlichen Sentimentalität:
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»Guten Alorgem Jhr Beinchen,
Wie heißt Jhr denn?

Jsch heiße HampeL
ich heiße Strampel
und Das ist Füßchen Uebermuth
und Das ist Fäßchen Thunichtgut.

Uebermuth und Thunichtgut
gehn auf die Reise,
p-atsch, durch alle Sümpfe,

nasz sind Schuh und Strümpfe,
kuckt die Ruthe um die Eck,
laufen sie alle Beide weg.«

Ihr Stil ist der derben mittelalterlichen handwerksfleißigen

Holzschneidekunst verwandt. Hans Thoma, als der Erbe Dürers.

hätte sie glücklicherillustrirt als der farbige, aber allzu verfeinerte
Karl sofer. Für die Strenge und Geschslossenheit ihrer Form ward

ihr Richard Dehmel der Zuchtmeister. Angeregt durchs ihn, wagte
sie sich zuweilen aus dem wilden bunten Garten der Kinderlyrik in

die schwüle Atmosphäre der Erotik:

»Die Blume, dielich fand in den Bergen,
die seltsame Blume, die ich nicht gekannt,
blüht vor meinem Fenster.
Und nach-ts, wenn ich allein bin,
schlingt sie ihre weißen
offenen Kelch-e
um mich,
über mich
dicht.
Bis ich im rothen Feuer
ihrer durstigen Blüthen liege.«

Aber ihre reine Natur ertrug nich-i die Dämonie der Ge-

schlechtsmystik. So beschränktesie sich weise auf die kräftig zärt-

lichen Mutterlaute ihrer Kinderlieder, die, einmal ausgesprochen,
in den Ohren der Mutter und Kinder hängen bleiben wie die alten

deutschen Kinderreime Die ungelenkigen Zungen der Allerklein-

sten stammeln sie nach:

»Ich bau, ich bau ein steinern Haus,
vorne guckt ein Esel raus,

hinten eine Kuh,
Muh«

Die eigeneaninder auf den Knien, bselauschtesi·ederen Sprache,
Gang, Gesten als die undeutlichen Ausdrucksmittel ihrer sich lang-
sam ins Leben tastenden Seelen. Jhr lustjauchzendes Kreischen, ihr
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eigensinniges »Böckchenstoßen«fing sie im rhythmischenWortklang
ihres Liedes auf:

«

»Das kann doch nicht Numpumpel sein,
So kann Rumpumpel doch nicht schrein.
Seelöwen sind sin unserm Haus,
Schnell, RumpumpeL wir jagen sie raus:

Du ’nen Stock,
Ich ’nen Stock,
Alle Beide einen Stock,
Ei der Daus,
Wollt Ihr ’raus,
Wollt Ihr in Euer Seelöwenhsaus!«

Ihre ernsten Gedichte aber gleichen den stummen dunklen Kin-

deraugen, die noch in den Träumen des Urschlafs dahinzudåm-
mern scheinen, den sie im Schoß ihrer Mutter schliefen, ehe die

Geburt sie ins Leben und die taghelle Wirklichkeit weckte:

»Des Mondes Tochter Mirlamein

kam in die warme Welt here-in.
Sie kam aus ihres Vaters Haus
auf einer weißen Fledermaus:
Mirlama — Mirlamein,
schlaf ein.« .

Nun begrüßen die Mütter und die Kinder Deutschlands die

fünfzigjåhrige Dichterin, die mit ihren herangewachsenen Kindern

zwischen den herbstlichen Obstbäumenihres Gärtchens auf und

nieder geht. LiebeVOll streicheln ihr-e treuen Hände die reifen
Früchte, binden die rankenden Blumen fest und neigen sich über

fremde Kinder, die der Klang ihrer Laute in ihr stilles Dichter-
gärtchen lockt:

»Ich möcht’ Euch Alle mit einander

auf bunten Wiesen sehn,
bei Klarinetten und Geigen
die Füßchen im Tanze drehn.

I : : I .-

; »
[

Ich möcht’ Euch Alle mit einander

mitnehmen im Luftschiiffkahn,
Euch die schöne Erde zeigen,
und was fleißige Menschen gethan·

Ich möcht’ Euch Alle mit einander

still führen bei der Hand,
Euch heimliche Dinge sagen
von Gott und dem Sternenland.«

Inge Maria·

G
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Selbstanzeigen.
Memoiren der Kaiserin Katharina II. Nach den von der Kai-

serlich Russischen Akademie der Wissenschaften veröffentlichten
Manuskripten übersetzt und herausgegeben. Zwei Vände mit

zwölf Bildnissen. Jm Jnsselverlag in Leipzig.
Als im Jahr 1859 Alex-ander Herzen nach einer ihm zugekomme-

nen Abschrift in London die ,,M6m0ires de lepåratrice Cathårine II,
äcrits par elle-mäme« herausgab, erregten sie überall gewaltiges Auf-

sehen. Das selbe Jahr noch brachte eine zweite französische Auflage,
eine deutsche, dänische und schwedische Uebersetzung. Jn Rußland cir-

kulirten (eifrig verfolgte) Abschriften schon lange ; Karamsin hat 1822

eine gelesen, Puschkin etwa ein Jahr später eigenhändsig nach einer

Kopie eine angefertigt. Für das Ausland aber waren die Memoiren

eine große Ueberraschung- Nicht nur Herzen selbst, auch Männer wie

Heinrich von Sybel und Kurd von Schlözer erklärten sie sofort für
echt; doch konnten natürlich Bedenken nicht ganz verstummen, so lange
die Manuskripte selbst unzugänglich blieben. Alle Zweifel sind nun

beseitigt, seit im Jahr 1907 der zwölfte Band der großen, im Auftrag
der petersburger Akademie von Pypin besorgten Ausgabe dser Schrif-
ten der Kaiserin ihre »Autobiogriaphis-chenAufzeichnungen« auf Grund

der im Staatsar.chiv, in dem berühmten »Versiegelten Packet« und in

der Vibliothek des Winterpalastes aufbewahrten eigenhändigen Ma-

nuskripte brach-te. Da stellte sich heraus, daß, abgesehen von Schreib-
sehlern, Verwechselungen und allerlei Ungenauigkeiten, Herzens Text
authentisch war; und man fand außer diesem bisher allein bekannten

Stück noch sechs weitere Stücke in französischer und zwei in russischer
Sprache. Diese neun Stückebringt meine Ausgabe in deutscher Ueber-

tragung. Von den vielen kleineren Bruchsstücken,Zetteln und flüch-

tigen Aufzeichnungen, die Pypin mittheilt, wurde ausgewählt, was

im Zusammenhang des Ganzen von Interesse sein kann, und in den

Anmerkungen mitgetheilt. Jch habe mich außerdem bemüht, durch

Eintheilung in Absätze, durch Einführung einer gleichmäßigenSchrei-

bung der Namen das Werk lesbar zu machen, und kurze Notizen über

die in der Erzählung erwähnten Personen beigefügt. Ferner wurde

nach Möglichkeit die Chronologie festgestellt; oft mußte sie berichtigt
werden. Dazu kommen zahlreich-e Auszüge aus Katharinas B·riefwech-

sel, welche die Angaben der Memoiren ergänzen, berichtigen oder be-

stätigen. Auch aus Verichten und Vriefen der Zeitgenossen, aus Aka-

sen und Manifesten konnte manches Streiflicht auf die geschilderten
Vegebnisse gewonnen werden. Der Anhang bringt Katharinas Brief
an Poniatowski, worin sie dem abgedankten Liebhaber ihre Throube-

steigung schildert, drei Briefe Peters des Dritten aus den Tagen, da

er in Nopscha seines Geschickes Erfüllung harrte, drei von Alexej Or-

low, auch aus Ropscha, darunter den berühmten Brief, in dem er ihr
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das gewaltsame Ende ihres Gemahls anzeigt, ferner einen Brief der

Kaiserin san Patiomkin mit einer Beichte über die Erlebnisse ihrer
Liebe, ein Schreiben an Sönac de Meilhan mit einem eingehenden
Selbstportrait, ihren mit eigener Hand niedergeschriebenen Grab-

spruch und letzten Willen. Dr. E r ich V o e h m e.

»

Geister. Novellen Dr. D. Rabinowitz in Leipzig.
Goethe schreibt über einen Roman der Johanna Schopenhauer,

den er sehr gut rezensirte: »Nichts Phantastisches; sogar das Imagi-
native schließt sich rationell ans Wirkliche. Das Problematische ans

Unwahrschseinliche grenzend, bevorwortet sie sich felbst.« Heute hat die-

ser Ausspruch insofern nicht mehr volle Giltigkeit, als das Phan-
tastische dort, wo es gegeben zu werden pflegt, nicht selten feinen gan-

zen Ehrgeiz darein setzt, sich als Wsortführer des Uebernatürlichen zu

geberden. Darum habe ich mir erlaubt, in dieser kleinen Sammlung
von zwölf Geschichten, die Von »Geistern« aus den allerverschiedensten
Sphären erzählen, mich-doch noch zu »bevorworten« und zu sagen-
»Jch halte alle Erzählungen, die übersinnliche Phänomene in mysti-
scher (besser gesagt: mystagogischer) Weise vortragen, ohne ihr pfycho-
logische Deutung zu geben, für Schundliteratur«." Allerlei Spuk geht
auch durch mein Büchlein und besonders in einer spirsitistischen Studie
kommt es zu einer nicht unkomplizirten Geisterbeschwörung. Aber da
dem Leser der unzweidseutige Tip »Sei- auf der Hut!« gegeben ist, so
wird er die Fäden, die vom übernatürlich Scheinenden zum natür-

lichen, aber geheimen Sein der Wirklichkeit führen, nicht übersehen-
Der wahrhaft lenkende Geist wohnt meist in unserer eigenen Brust.
Hier sind die echten Geister, die unser Leben beherrschen und unser
Schicksal werden. Da giebt es« ein junges Ehepaar, er Psychologe von

Fach und sie einst seine Hörerin, die auf der Hochzeitreise in ihnen un-

erklärliche Reibereien und Zänkereiien gerathen und zu tiefsinnigen
Schlüssen kommen, ohne zu ahnen, daß sie die Opfer ein-er in der

Psycho-Physiologie nicht unbekannten typischen Flitterwochenerschei-
nung sind. Und da die junge Frau als »Psychologin« erkannt zu ha-
ben glaubt, daß nur ein größeres Leid ein anderes zu überwinden ver-

mag, so sieht sie die Lösung dieser ihr unbegreiflich-en Entfremsdsung nur

im Tod. Doch genügt der Diebstahl einer Handstasche, um die jungen
Leute sehr schnell einander wieder zu nähern. Ein sich zwar lustig re-

präsentirender, in Wahrheit aber nicht ungefährlicher Geist treibt mit

»Frau Annchsen in der Kur« sein Spiel. Die kleine Provinzdame kommt
unter dem Einfluß aufregender Thermsalbäder in eine ganz unerlaubte

Stimmung, die sie schließlich halb nnd halb der Veso-nnenheit und

Vlutkühle, auf der letzten Endes alle Moral beruht, zu berauben droht.
Zum Glück flaut die Wirkung der Kur eben so schnell ab, wie sie ge-
kommen ist. Und Frau Annchsen entrüstet sich im Geist über die »Auf-
fasfung«, die ihre »hsarml:ose«Initiative an bestimmter Stelle gefun-
den h-at. Jn »Frau Direktor« glaube ich an ein Geschehen gerührt zu



Selbstanzeigen 167

haben, das wohl in der Psychsiatrie in dsen letzten Jahren erkannt, aber

in der Dichtung noch nicht gestaltet wurde. Es ist das Motiv der

Wunschverdrängung, das zu Phiantastereien und« Selbstbelügungen
aller Art führt« (Jn der »Erik-a«meines Romans »Die Jntellek"tuel-
len« habe ich das selbe Motiv breiter gestaltet) Wenn ein Autor, der

durch seine wesentlichsten Arbeiten Vielen ein »D.orn im Auge« ist,
einmal mit einem kleinen Viändchien herauskommt, das man leichter
,,auseinandernehmen« kann als den Jnhalt komplizirter Untersuchun-
gen, so benutzen gewisse Leute gern die Gelegenheit, ihm den bekannten

Eselstritt zu versetzen. Die mehrseitige Produktion »eines Autors machst
ja auch bei seiner Etikettirung einige Schwierigkeiten Der produktive

Alensch wird es aber als eine Art Rettung empfinden, wenn ihn ne-

ben dem Trieb zu umfassenden Untersuchungen sozialer unds psycho-
logischer Vorgänge und zu breiten Kompositionen auch noch ab und zu

eine Stimmung anwandelt, die ihm gestattet, gewisse Erscheinungen,
die den Künstler und Psychologen reizen, ins Medaillon zu bannen.

Die Anrempelung aus dem Hordenlager eitler Literaturknaben, die

sich in«Ermangelung schöpferischer Kraft durch die Pöbeleien ihrer
»Angrifse« bemerkbar zu machen suchen, wird ihm die Freude daran

gewiß nicht verleiden.

Friedenau. GreteMeisel-Hefz.
IIZ

Hanneken Ein Buch der Armuth und Arbeit. Rütten 83 Loening
in Frankfurt.

Manches gute Buch berichtet von Frauen, die auf sozialem
oder künstlerischem Gelände Vedeutendes geleistet haben. Hannesken
bringt etwas Anderes, bringt das Lebendigwerden einer armen Kin-

derseele, das Aufsteigen einer verlassenen Kreatur in großes und gött-
liches Menschenthum. Praktische Arbeit ist der Weg, schlichtes Zu-
greifen das QNittel dieser Entwickelung. Dieses Mädchen, das an un-

serer nordischen Reichsgrenze aufwächst, ist kein Wunderkind; und doch
muthet seine Art wie ein Wunder an. Erst ein Nothstiandskinds, eine

kleine scheue Jungfrau, dann ein tüchtiger, hilfreicher Mensch in lan-

gen Jahren des Schwesternberufes. Von der Kinder-Pflege und Asyl-
arbeit in der Diakonie geht Hanneken zum Krankendienst im. Rothen
Kreuz über und macht freiwillig die Eholerapflege in den hamburger
Baracken durch. Jn einer Fülle von Leid und Liebe zieht sie still und

stetig das zu ihr Gehörende an sichsund wächst. Da ist keine LNühsälig-

keit, die nicht ein Glänzen hätte; und immer führen doch Erd-nähe und

Wurzelhaftigkeit ein Duften herauf, stark und echst und gesund-. Bis

zur Schwelle eines eigenen schönen heims bleibt Hanneken die tapfer-e
Tochter des Volkes. Gesteigerte Bildung kann nur im Verein mit ge-

schickter Hand und Praktischem Können dem Weibe die Macht undl die

Herrlichkeit sichern in Ewigkeit. Die knappe Sprache will dsie mancher-
lei Stimmungen des Buches nachdrücklich zur Geltung bringen.

Hamburg. Johanna-Wolfs;
M
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Vanknoten.

DerReichsbankpräsident hat in der Vudgetkommission des Reichs-
tages gefordert, daß der Goldbestand der Centralbank aus 1200

bis 1500 Millionen Mark gesteigert werde ; wie beträchtlich diese Ver-

mehrung wäre, lehrt ein Blick aus die letzten sechs Jahre. Die Gold-

reserve war 1’906: 634; 1907: 675; .1908: 785; 1909: 795; 1910: 778;
1911: 828 Millionen. Und nun ein Sprung um 400 bis 700 Millio-
nen. Warum? Herr Havenstein sagt: »Die Neichssbank muß in politisch
ernsten Zeiten stark an Gold sein, im Interesse der Sicherheit des Rei-

ches.« Jst sie es nicht, trotzdem sie in den letzten Jahren mehr als eine
Milliarde Gold in den Verkehr brach-te? Aber der Goldschatz soll nicht
aufgezehrt, sondern geschiont werden. Das Gold soll sein Gewerbe nicht
im Umherziehen, sondern in der Obhut der Centralstelle ausüben. Um

ans Ziel zu kommen, will man die Vanknoten zu 50 und 20 Mark ver-

mehren, die von den »Fanatikern der Theorie« (wie Adolf Wagner in
der Vankenquete des Jahres 1908 sagte) als eine Fortsetzung der alten

Zettelwirthschaft angesehen werden. Die Vankgesetznovelle vom zwan-
zigsten Februar 1906 hat der Reichsbank erlaubt, Roten zu 50 und 20

Mark auszugeben ; die Reichskassenscheine dieses Vetrages sollten ver-

schwinden und durch Stücke von 10 und 5 Mark ersetzt werden. Das

Gesetz schreibt nicht vor, welche Maximalsumme von kleinen Roten
emittirt werden darf; doch sollten höchstens 300 Millionen Mark in
den Verkehr gebracht werden. Präsident Havenstein wünscht nun, daß
die vom Reichs-amt des Innern mit der Viudgetkommission vereinbarte

Höchstgrenzenicht mehr gelte und die Centralstelle frei verfügen könne.
Die Mehrheit der Kommission war dafür. Und das Maximum von

300 Millionen ist ja schsonim Jahr 1912 um 230 Millionen überschrit-
ten worden. Die Konservativen forderten wieder einmal ein Depositen-
gesetz. Staatssekretär Dr. Delbrück gab über die Finanzbesreitschaft zum

Krieg »überaus beruhigende Erklärungen«, die der Unterthanenver-
stand nicht leichtmit der ängstlichen Sorge des Reichsbankpräsidenten
vor der politisch ernsten Zeit in Einklang bringen wird.

Auch in OesterreichsUngarn wurde in der letzten Zeit viel über

die Rothwendigkeit geredet, den Goldvorrsath der Neichsbank zu er-

höhen. Andere Länder, besonders England, Frankreich, Rußland, le-

ben in stiller Selbstzufriedenheit und fühlen sich als beati possidentes.
Muß denn unsere arme Reichsbank wirklich um jedes Goldstück zit-
tern? Und ist die Vermehrung der Banknoten zu 50 und 20 Mark ein

Mittel, das Heilung bringen kann? Man müßte zunächst zwischen 50

und 20 Mark unterscheiden. Ein Fünfzigmarkschein ist keine »kleine«

Vanknote; er darf sich ruhig hinter die Vlauen einreihen. Nur die

unter ihm stehenden Zettel sind kleines Vapiergeld. Die Zwanzigmarks
noten brauchen nicht in Gold eingelöst zu werden: schon durch dieses
Kennzeichen werden sie den Neichskassenscheinen näher als den größe-
ren Reichsbanknoten gerückt.Die Kassenscljeinesind an dem Mißtrauen
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gegen die kleinen Banknoten mitschuldig. Sie haben dsas bis 1874 gil-
tige Papiergeld der deutschen Bundesstaaten ersetzt. Jhre Gesammt-
summe soll 120 Millionen betragen. Die zufällige Uebereinstimmung
dieser Summe mit den 120 Millionen Mark Gold-, die im spandauer

Juliusthurm liegen, hat zu dem Jrrsthum verführt, daß in den Gold--

säcken die Deckung für die Kassenscheine stecke. Das ist falsch; außer der

Zifferngleichheit giebt es da keine Gemeinschaft. Das Neichspapiers
geld hat keine Metalldecke; nur durch den Kredit dies Reiches ist es

verbürgt. Die Reichskassenscheine sind nicht, wie die Reichsbanknoten,
gesetzliche Zahlungmittel. Jm Privatverkehr ist Niemand gezwungen,

sie anzunehmen. An allen öffentlichen Kassen werden die Scheine na-

türlich stets gegen Vargeld eingelöst. Von ihren besonderen Eigen-
thümlichkeiten weiß das Publikum nichts, da sie ihm ja nicht fühlbar
werden. Die Kassenscheine gelten, wie Gold und kursfähiges deutsch-es
Geld, als Deckung der Vanknoten; und vielfach wird ein Uebelstand
darin gesehen, daß ungedsecktes Geld selbst Decke sein kann. Die Reichs-
bank hat schon sehr große und sehr kleine Posten von Kassenscheinen in

ihren Beständen gehabt. Ultimo Dezember 1912 waren es nur 153X4
Millionen; 1911 im Durch-schnitt 553X4, 1910 641X4,1907 821X2Millio-«
nen. Daß ihr selbst nicht darin liegt, die Kassenscheine wegzugeben,
hängt mit den Konsequenzen der Dritteldeckung zusammen: sie darf
dreimal mehr Aoten ausgeben, als sie gesetzlich vorgeschriebene Unter-

lagen hat. Auf 20 oder 30 Millionen Neichskassenscheine darf sie 60

oder 90 Millionen eigenes Papiergeld legen. (Jch nenne auch dsie Bank-
note Papiergeld, obwohl sie es nicht im ursprünglichen Sinn des

Wortes ist.) Aber: soll man die Summe der kleine-n Zettel vermehren?
Die Aoten zu 50 und 20 cMark sind für den Besitzer Theile eines

Hundertmarkscheines und an ihrem Pollwerth ist kein Zweifel erlaubt.

Daß nach dem Vankgesetz von 1875 die kleinste Rot-e auf 100 Mark lau-

ten sollte, war nur die Folge unfreundlich-er Erinnerung an die staat-
liche Zettelwirthschaft, die in der Papiergeldfabrikation keine Grenzen
kannte. Unter der Aufsicht des Reichsbankpräsidiums kann die Zeit
der papierene Thaler nicht wiederkehren. Trotzdem läßt sich Manches
gegen die Zwanzigmarknote sagen. Das Papiergeld ist bei uns unbe-

liebt; aus ästhetischen Gründen (der Zehnmarkschein!), aber auch, weil

der Deutsche nun einmal das Hartgeld, besonders das Gold, liebt·
Und eigentlich könnte Deutschland stolz darauf sein, daß der Fremde
mehr Gold als Papier zu sehen bekommt. Diese demonstratio ad oculos

hat dem deutschen Kredit jedenfalls nicht geschadet. Man sollte den

Eindruck, den eine sichtbare Perdrängung der Goldmünzen durch Pa-
piergeld auf den Ausländer machen wir-d, nicht unterschätzen. Auch
der Hygieniker warnt. Je kleiner der Zettel, desto größer die Zahl der

Hände, die ihn berühren; desto länger auch sein Weg bis in die

Neichsbank Die dürfte, wie die Bank von Englands, keine heimge-
kehrte Note wieder ausgeben. Die Vanknote soll nicht zum unsaube-
ren und unappetitlichen Stück Papier werden. Die Schönheitsucher

15
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und die Gesundheitapostel werden auch diesmal natürlich nicht das letzte
Wort haben. Die Reichsbank soll ein so voller Gold-behälter werden,
wie es die Bank von Frankreich und die Nussische Staatsbank sind.
Jene lebt im Bereich der Doppelwährung und des Jndustriestill-

standes. Diese behütet einen Agrarstaa.t. Keine dieser drei Voraus-

setzungen gilt für unsere Deutsche Reich-sbank: trotzdem soll sie den bei-

den anderen Banken gleich werden. Da die natürlichen Bedingungen
fehlen, soll der Zwang helfen. Die Zwanzigmarkschieine sollen die Dop-
pelkronen in die Neichsbank drängen. Bisher haben sie es nicht ver-

mocht, obwohl, nach der Erklärung des Präsidenten, 1912 schon zwei
Drittel mehr in den Verkehr gebracht wurden, als im Maximum aus-

gegeben werden sollten. Daraus ist zu schließen, daß die Menge der
kleinen Banknoten sehr beträchtlich vergrößert werden muß, damit ein

Erfolg möglich wird. Daß die Grenze fehlt, ist eine Gefahr. Die sehr
aktive Devisenpolitik der Reichsbank hat, in Gemeinschaft mit der star-
ken Produktion von Fünfzig- und Zwanzigmarkschseinen, einen der

Regirung genügenden Goldbestansd nicht zu sichern vermocht. Ein er-

folgreicher Eingriff in natürliche Zusammenhänge bedingt die Anwen-

dung skrupelloser Gewalt. Der Goldbestsand in den Kassen der Reichs-
bank hat sich vermehrt, aber die Goldsdecke ist kürzer geworden. Sie be-

trug im Durchischnitt des Jahres 1908 511X2Prozent bei 785 EINillionen

cMark Gold, 1911 nur 49,7 Prozent bei 828 Millionen SMark Gold.

Jn der Budgetkommission war von Rücksicht auf die Währung
nichts zu merken. Bis Ende 1910 ging die Verwendung der kleinen

Roten zurück; 1908 machten sie ·15,3 bis 17,4, 1909 nur 13,5 bis 15,5,
1910 13,2 bis 14,8 Prozent des Gesammtumlaufes aus. Der große

Sprung im vorigen Jahr war eine Folge der politisch-en Krisis, die

etwa 500 Millionen Gold in die Schlupfwinkel trieb und die Reichs-
bank zu rascher Papiergeldfabrikation zwang, damit sie die fehlenden
Umlaufmittel nicht durch Gold zu ersetzen braucht. Wenn es gelingt,
dem Wirthschaftkörper von seinen 3 oder 4 Milliarden 700 oder 800

Niillionen Gold abzuz-apfen: wer bürgt dafür, daß dieses Gold in die

Kassen der Neichsbank und nicht ins Ausland fließt? Und wenn die

Goldmünze im allgemeinen Verkehr rar wird, könnte man eines Tages
ein Aufgeld für den Umtausch von Papier in Gobd fordern. Der Kredit

eines Landes beruht ·nichstauf dem Gobdreichthum seiner Eentralbank,
sondern auf der wirthschiaftlichen Kultur des Volkes. Das Goldagio im

eigenen Land wäre aber der Anfang vom Ende. Die Beichsbank ist
verpflichtet, ihre Roten in Gold eisnzulösen Das ist das Fundament
der Goldwährung. Kann sie nun hoffen, sich diese Pflicht dadurch zu

erleichtern, daß sie das Reich mit Zwanzigmarkscheinen überschwemmt?
An ihrem ernsten Willen zum Schutz der Valuta darf sie nicht deuteln

lassen. Sie soll über jedem Zweifel stehen und brauch-t, um ihre Ge-

sundheit und die Kraft der Goldwährung zu ersweisen, dem Wirthschaft-
körper nicht einen seiner sichtbarsten Vorzüge zu nehmen. La d o n.

herausgeber und verantwortlicher Redatteurx Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in B;rlin. — Dkugf oon Paß G Garleb G. m b H. in Berlin-
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Von Hotels der großen Welt.

Saisonwanderung Januar-Februar 1913.

Von einem Globetrotter.

Wieintensiv anwachsende Hoteltultur in Deutschl-and, deren

durchaus nicht zufällig-es stärkstes Symptom die neulich ge-

gründete Hotelakademie bedeutet, hat gezeigt, daß wir Deutschen

fortan nicht mehr nötig haben, uns von den anderen mondaineren

Nationen ironisch beäugeln zu lassen. Wir haben von der Schweiz

gelernt. Es dürft-e interessant sein, einmal die Welt der deutschen

Intelligenz mit jenen Häusern bsekanntzumachien, die hier die

ersten Schritte gewagt haben auf dem Gebiete dies Hotelkomsorts
und dser Hotelhygiene Schreiber dieser Zeilen, ein nimmermüder

Europawandsereiz wird darum hier in jeder neuen Saison ver-

suchen, ein wenig wegweisend zu wirken. Bei dem Wust unserer
modernen Unterkunftsmsöglichkeitendürfte dies manchem will-

kommen sein. Die Reichsshaup«tstadt,die noch vor wenig Jahren
kein repräsentatives, vornehmes Gasthaus besessen hat, hat heute

Häuser wie Adlo n, Espslanade und den U hlschen Betrieb,
und erst vor wenigen Wochen am Zoo, in der Woh:nges"gendi der

vornehmen Welt Verlins, sim Eden-Hotel die dort draußen

lang entbehrte Heimstätte künstlerischerKultur, der Behaglichkeit,
ldes Wohn·ens, des Speisens und gut-en Lebens, erhalten. Die

Tage der kleinen verräuchierten Weinstu.ben, die früh-er den Croß-

Hotels angegliedert waren, sind für immer vorüber-. Das zeigt
die letzte Reise dies Unterzeichneten Zunächst Hamburg, da er an

dem monumentalen Alsterpalast des Hain b u r g er Hof Gelegen-

heit gehabt hat, zu konstatieren, daß ein historisch-es Haus, das zwar

nicht von gestern und heute ist, mit einer feinen, gefälligen Würd-e

es versteht, seinen Weltruf zu festigen.
Von Hamburg ging es über Diisseldorf, da seit dem großen

Ausstiellungsjahr 1902 das von Krupp erbaut-e Park-Hotel in

idealer Lag-e am Hofgarten als ein Ruhepunkt des rheinisch-
wiestfälischenEisenadels hoheitsdoil steht, nach Cöln zum alten

Hotel Ernst, das wie ein Phönix aus der—Asche als Exelsio r-

Hotel wi-edererstanden, vis-åi—vis dem Dom gelegen, schweizerischen
Hotelgeist in die alte Colonia mit überraschendsemErfolg hinein-
getrag:n hat.

Ein Wsintiertag dem Rheine entlang, die gastlichen Gefilde
der Caracciolas nur dankbar im Voxsübersausenbegrüßend,
geht es schnell nach Wies«baden, um noch eins der berühmten
dortigen Kaiserhoffseste zu erhaschen. Jm Kaiserhof ist wie

in«seinem Berliner Ramensvetter alte gute deutsche Tradition

zu Haus-e, sein herrlicher Garten täuscht die Besitzsung einer

eigenen Bill-a vor. Jn Frankfurt hat seit Jahren das im eng-

lischen Sinne gesührte Earlton-L)otel das Szepter an sich

1.,J.skbtuar 1913. — Yie Zukunft — yr.18.
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gerissen, wenn man es die Gunst de: vo-r.ieJ)-;nen Welt -—— und

wer bereist nicht Frankfurt am Main — bezeichnen will.

Ein alt-es historisch-es Gasthaus, in dem sich einst der ver-

storbene König von England verlobt hat, der Prinz Carl

in Heidelberg, vereint noch heute die gekehrte akademische
Zunft gern mit per Welt des Hofes und der Aristokratie

Das Haus der Vornehmen für Mann h eim ist das Pa rks

Hotsel, dessen gesellschaftliche Kultur dem gesamten neuen Mann-

heim seinen charakteristischen Stempel ausgedrückt hat.
Jn der Stadt, die seit vier Jahrzehnten wieder deutsch ist,

Straßburg, führt noch immer das alte rot-e Haus, das jetzt
stolz den Namen Palast-Hotel trägt, jene unnachahmliche
elssässischeTradition fort, die man eben nur in Straßburg findet.
Der alte Menzel hätte heute seine Freude gehabt an der Farben-
pracht des bunten Bild-es hier, das vornehmlich die hiohen Offi-
ziere der elsässischenund badischen Garnison darstellen. Jn Basel,
dem Eingangsstor der Schweiz, ist seit langem das Hotel L"’Uni-
vers das Hotel der großen Welt-

Jn Zürich kann es einzig und all-ein Hotel Baur au lac

sein, dem jüngst kein Geringerer wsie unser Jubilsar-Kaiser die

Bestätigung behaglich-er Wohnlichieit gegeben hat. Das Hotel
Baur au lac ist wohl mit das führend-e Haus der Schweiz, es

vereinigt die unnachahmliche, den Schweizern angeborene Hotels
technik mit jenem Geiste modern-er Eleganz, der uns von England
herüber-gekommen ist.

Eine südliche Note trägt das Pa la st- Hotel, in der wunder-

barsten Lag-e am Quai zu Luzern gelegen, das der berühmten
Hoteldhnastie Bucher Durrer gehört, die ihren starken Anteil

an dem Renommee der Schweiz als ideales Hotellands bean-

spruchen dürfen. Was die Seil-ers in Ziermsatt,die Bucher Durrers

in Bürgenstock, Luzern und Italien sind, das bedeutet der Name

Gattani für Engelbserg, Brüder, die aus diesem lieblichen
Menschen-—-und Kinderparadsies erst den behaglichen Wohnplatz
im Sommer und im Winter geschaffen haben. Jm berühmtesten
Orte der Schweiz, Sankt Moritz, steht das Haus, dessen
Name so bekannt ist in der Welt der Austernschlürfer, daß es

wirklich nichtnötig ist, genannt zu werden, es sei darum nur auf
die einzigartigen Festlichk-eiten, die Direktor Rueg g seit einigen
Jahren im GraudsHotel veranstaltet, hingewiesen, die ein

Stückchen interessante Völkerpsychologie im kleinen Rahmen in

sich vereinigen wie wohl nirgends and-ers im eleganten Europa.
Die Palast-Hotels in Pontresina und Maloja be-

deuten für ihre ausstrebenden Stätten den wesentlichsten Faktor
zur Heranziehung einer Welt, die bequem zu wohnen liebt und

dabei des Lebens Luxus nicht entbehren will.

Nun noch schnell ein paar Tage zur Gilfpromenade nach
Man, da man im Meraner Hof nicht nur den Deutschen,
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sondern auch die ,,Gothas« anderer Nationen an Hand seiner Gäste

hier studieren kann.

Da der Münchener Fasching lockt, ist für den Besuch des

,,König Laurin« in Bozen nur ein Tag gegönnt, Zeit
genug, um feststellen zu können, daß der ,,König Laurin, das

vornehme Tochterhaus des traditionellen schwarzen Greif,
vom Standpunkt-e künstlerischerKultur eine Gefamterscheinung
von seltener Harmonie bedeutet. Hier dürften eigentlich Gäste
nur eintreten, die selber durchgebildeten Geschmack besitzen.

Erinnerungen seltener Art birgt das Haus auf der MendeL
Das Hotel Pensegal, Von dessen gemütlichen Stunden in der

groß-en Halle unter rhythmischen Klängen noch ausführlich erzählt
werden soll.

Ein paar Tag-e im Haus Giibson, dem Li-eblin-gsaufent-
halte deutscher Fürstlichkeiten, führen endlich zum Münchener

Fasching Das Haus, das seit einigen Jahren in München die

deutsch-eGesellschaft fesselt, ist das N e gina Pala st - H o te l, das

seinen königlichen Namen mit echt Niünchener vornehmer Ge-

bärde zu trag-en weiß. Es ist das Schwesterhaus dies B ay ris chen

Hofe s am Promenadepsla·tz..
Miit dem Begriff Stuttgart verbindet der Globetrotter

seit Dezennien das Wort Marquardt, das fast heute schon
ein Programm, man möchitebeinahe sagen, ein Ehrenprådikat
bezeichnet. Es gilt mit Recht wohl als das im« guten Sinne

vornehmste Haus der süddseutschenStaaten. Es sei nur an die

Erinnerungen des heimgegangenen Dichters Björnson erinnert,
die ihn an dies-es Haus knüpf·ten. Da in Berlin in den Räumen

des Zoo, die heute unter dem mustergültigen Uhlschen Betrieb

stehen, der Alpenball lockt, bleibt nur für den letzten Reisetag
ein Tag deutschen Wintersports übrig, der im deutschen Sankt

Moritz, Oberhof, in seinem führenden Hause, im Herzoglichen
S chloßhotel, von dem manch schönes Erlebnis vom Sommer

her lockt.

Auf Wiedersehen im Frühlingi
Glsobeltrotter.

Fledermaus
Unter den Linden 14 Unter den Linden 14
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costs-Ist al- 10 Uhr also-Is-
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Winter-betrieb- lIr. M. l.. llöhler.

Penslcm tagnch «—13 Makk«
Leitondor Arzt- Dr. Mosler.

O Berlin W» Hotzsttn 22
- Inhaber: Paul Ostermann

Vornehmstes Unter-

kilsxxkzsxgkkstsskksk»Pompadour«
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Pzgisz EtNFUYakz 80 pig.

Der Verleger bittet diejenigen Leser der »Zukunft«,
die paul Rohrbachs Buch vom »Deutschen

Gedanken in der Welt« noch nicht gelesen haben,
sich dasselbe zur prüfung in einer der besseren Buch-

handlungen zwanglos vorlegen Zu lassen. Man

wird für diese Anregung wahrscheinlich dankbar sein.

.

DROSDEKT frei von Karl Robert Langewiesd1e in Diisseldorf.

k- Ballensteclt-lsarzask-Rosen sanatoriusn
für Hckzleiden, Adernvekknllcung. Verdeuungss und Nieren-

kkenkheiten, Frauenleiden. Fettsacht, Zucker-sahn lcntarrhe,
Rheumh Asthrna, Nervöse and Erholungsbedürttige.

gkskxkxkcskkxxKukmsttes - Haus Denkens-FIE-
höchster Vollendung und Vollständigkeit-. Näher-es durch Prospekte·

0013 .Z tr-lh· ..lht.Lih Fh th1.

besät-Je ätetsexxkzkillllneftitBesitztleneu:dxnbtskenalcxzixenanfslxzu

Ober - Dummhubel
I I

kannst-anheim
Besitzers Alex Rischke.

Sommer und XVinLckr geöffnet
Vornehtn ruhige Lag-o, direkt im XValdC 740 m Sie-höhe.

schöne Aussicht nach dem lloehgebirge.
Gute Küche. — Hohe, modern einsetichtete Gesellschafts- un-

Fremdenzimmer. — Elektklsches Licht. — Bäder im Hause-

Pklcssllliz-Tlllillickllllll
speisenden-g Absterb- schlossen)

630 III cis II-
Eröffnel 1911. Für innere und Nervenkranke· Physikal.-diät.Heilverkahren

s

Canziährig geöffnet.

cheiarzt sanilätsrat Dr. R u clo li l-lals o h e k.

laschengär - Frucht - selitl »F
Marke Bürgermeister-Sekt.

Im Geschmack und Aussehen von Traubenweinsseht nicht zu

unterscheidet-. aber noch nicht halb so teuer-. Leicht and
sehr hehörnmlich. Nut- 10 Pfg· steuer· Auch in elegantes-
nemtalek Ast-stamme- 211 beziehen durch den Weinhandel

oder ah kahl-ih.

P. Lehmlcuhl, Hamburg 21.
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Statut-hekaciiicEisenbahn- Gesellschaft
Auf Grund der Autorisation der aulzerordentlichen Generalver-

sammlung vom 2. Oktober 1912 hat der Verwaltungsrat beschlossen,

F 60 000 000,— neue Aktien (common stock) auszugeben und den am

2. Januar 1913 ejngetragenen Aktionären im Verhältnis von drei neuen

Aktien auf zehn alte Aktien zum Kurse von 175 O-»zur Verfügung zu

stellen. Der Zeichnungspreis ist bei der Bank of Montreal in New York

oder Montreal oder London wie folgt zu zahlen:

20 OXO= F 35 per Aktie bei der Zeichnung bis spätestens
13. Februar 1913, nachm. 3 Uhr,

200J0 = f 35 . » am 14· Apkn 1913,

200X0 = f 35 . . »
16. Juni 1913,

20 oXo= F 35
» .

18. August 1913,

2070 = f 35 . »
20. oktobek 1913.

In London wird der Dollar mit 4 shilling lIXz pence umgerechnet. —

Die geleisteten Einzahlungen verfallen, Sofern die späteren Ein-

zahlungen nicht pünktlich erfolgen. — Auf die ersten vier Einzahlun-

gen werden von deren Fälligkeitstage ab bis zum 30. September 1913

70X0Zinsen im Oktober 1913 gezahlt. —- Einzahlungen und die Voll-

zahlung können auch vor den Fälligkeitstagen geleistet werden. für

die Vorauszahlungen werden jedoch keine Zinsen vergütet.
— Die Aus-

gabe der neuen Aktienzertiiikate erfolgt in New York vom Z. Dezem-

ber 1913 ab. —- Die vollgezahlten jungen Aktien. für welche die defini-

tiven Aktienzertiükate bis Zi. Dezember 1913 erhoben worden sind,
nehmen gleichmäBig mit den alten Aktien an der Dividende teil, welche

für das am 31. Dez. 1913 endigende Vierteljahr zur Auszahlung gelangt-
Das Bezugsrecht fiir die auf C. sehls singersTrier G co. lautenden

stücke kann durch diese Firma, für die auf die Nationalldank fiir

Deutschland lau-Lenden stiicke durch die Nationalhank für Deutschland

in den gewöhnlichen Geschäftsstunden unter Einreichung der Aktien

und Einzahlung von 2tl0Jo des Zeichnungspreisesder jungen Aktien

sowie Vergütung des schluBscheinstempels auf den vollen Betrag

bis einschliesslicls s. Februar lsls

ausgeübt werden

Die Einzahlungen sind in Berlin zu leisten mit

200X0= F 35 per Aktie bei der Zeichnung,
200Xo = F 35

» » bis spätestens einschl. 11. April 1913,

200X0= F 35 . » » . .
13. Juni 1913,

200Jo = F 35
» » » »

15. August l913,

200Jo = 35
»

»
17. Oktober 1913.

Bei der letzten Einzahlung ist der deutsche Reichsstempel mit
M. 12,6«) für F 100,— zu erlegen. — Der Dollar wird bei der ersten

Einzahlung bis einschlielzlich 28. Januar 1913 mit M· 4,21, von da ab
mit M 4,22 berechnet. — Der Umrechnungskurs für die weiteren Ein-

zahlungen wird jeweilig festgesetzt werden. Für die in Berlin be-
wirkten Zahlungen beginnt die Zinsvergütung von 70Xo vom is. Februar
bezw. 14. April bezw. 16. Juni bezw. 18. August 1913 ab. — Ueber die

Einzahlungen stellen die Unterzeichneten Quittungen aus, gegen deren

Rücklieferung seinerzeit die deutsch gestempelten Aktienzertifikate
des New Yorker Registers ohne weitere spesen in Empfang genommen
werden können. — Die alten Aktien werden mit einem die Ausübung
des Bezugsiechtes kenntlich machenden stempel versehen und Zug um

Zug zurückgegeben. — Die für Ausübung des Bezugsrechtes erforder-
lichen Formulare sind bei den Unterzeichneten erhältlich — Bruch-·

teile von Aktien werden nicht ausgegeben; die Unterzeichneten sind
auf Ersuchen bereit. die Verwertung entfallender Bruchteile nach

Möglichkeit zu vermitteln-

Berlin, den 17 Januar 1913.

Die Xinauzageutcnder can-thaten PaciiicssiseahatasGesellschaft
c. schlesingersTrier F co. Nationalvenk für Deutschland
commndltiesellschstt auf Aal-m

CI
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Tempelliokekkelcl
in den neu erbaut-en, aspl alt-jenen Siressen sind zur-Zeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zinirriern
ies tiggestellt und per sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zenttslheizung,
Wasrnwasserbereitung, elektrisches Licht. Fahr-stahl etc. Einige
Häuser sind auch mit moderner Ofenheiaung aiisgestxitten sämtliche

Wohnungen Sind mit reichlicnem Nebeugselass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Huiipistrnssen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet-.

Die Verbindung ist die denkbar beste. Ausser den bereits

vorhandenen 5 strassenbahnen 70, 737 96 E, 99 und 35 werden zwei neue

Linien noch im Laute dieses jahres in Betrieb genommen. Die Fahr-
zeiten vom Eingang des Tempelhoier Feldes betragen:

nach dem Halteschen Tor ca. 7 Minute-»
der Leipziger Ecke chariottenstrasse ca. IS Minuten-
der Hitterstrasse—moritzplatz ca. 15 Mirutem

. dem Dönhoiipiatz ca. 15 M nuten.

Eine der neuen Linien iiihrt von der Dreihund- Jcke Katzbaetk

strasse in weniger als 15 Minuten zum Potsdanier Platz.

Die unter- ll.Llste des parirringes Welclvsr mit reichen Spieipiätzen
und einem grösseren Teich. dei- im smncuer zum Bootfaiiren und im

XVinteHais Eisbahn dient, versehen wird, befindet sich bereits irn Bau und

wird noch in diesem Innre ietiiggOSWUL

Andränka sowohl iiber die zum l. Oktober d. J. wie die zum

1. April n. .J. zu vermietenden Wohnungen werden isn Mietpsvillotl Am

Eingang des Feldes, Telephon Amt Tempelhoi Nr. 627. und in den
Häusxrn erteilt. Den Wünschen der Mieter lusziiglich Hasel-Hasses voq

Waschtoiletten an die Warm- und Ic«1ltwasserleitungen, bezug ji«-h der

ngwzhj dek Tapeteu wird in bereitwilligster XVeise Rechnung getragen.

Bill-eineinViertel
Unser, diesseits des stadtparks,
zwischen den Untergrundbahnhöien
Bayrisciier Platz und stadtpark
am Rathaus belegencs Gelände

wird jetzt baureii hergestellt
Wir steilen das Terrain par-ellen-
weise zum Verkauf. Auskunft im

Bureau, vormittags 10 bis I Uhr.

BgtlilislBollitglglllcal
charlottenstrasse 60111
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Wniiciesheimek Bank.
Die Aktionäre unserer Bank werden hierdurch zur

27. ordentlichen Generalversammlung
auk llonmrstag, clen is. Februar MS, miltags 12 llnk

in Ililcleslieim im Bankgebäucle
spe«eingeladen-

Tagesordnung:
Geschäftsbericht des Vorstandes und Vorlage der Bilanz nebst Gewinn-
und Verlust-Rechnung für 1912.

Bericht des Aufsichtsrals.

Beschlussfassung über die Bilanz und die Gewinn- und Verlust-Rechnung
liir 1912.

Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes.

Besrhlusslassung über Verteilung des Reingewinns und Auszablung der
Dividende.

6. «Aussiuhtsratswablen.

HONI-
Enk-

Hildesheini, den 20. Januar 1913.

Hilclesheimets Sank-
Der Aufsichtsrat-
v. V o i g t, Vorsit:ender.

Zankkskllunklelwlntluslrie
(Darmstädter Bank)

Berlin Darmstadt
Diisseltlorf Frankfurt a. kl. Halle a. S. Ham-

barg Hannover Leipzig Hannheitn München

Nürnberg stettin strassburg i. E. etc-

i HLiien-kapital und Reserven 192 Millionen Mark

can-ate- Beriin, schinkeiplatz 1-4 H
30 Depositenkassen und Wecliselstuben in Berlin und Vororten

OR

Ausgabevon UNDER-Iler-ltreclitbriefeu
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ea. 3000 Zahlsteiken
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WelcleulsellePrivat-Bann Aktiengesellschaft
Aktien kanital So 000 coll. Merk. — Reserven ca.8000000,— Mark.

MAGUESURS —- HAMBUIIS — DIESDEI — LEllIZlck
zwei niederlassnngen bezw. Geschäftsstellen in

·

Aken a.E.,Auei-E., Barbyäli..Bisnial«lci.Altn1-, Burg»b.M.,Calbea.s..Chemn1tz, Dessau, Ezzelin
Elbenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erim-L Fincterwalde N.-l.., Fraukenhausen (l(yll·h.),
Gardelegen, Genthin, Halber tadt, Halle a. d« Helmstedp Hersle-lci, Hettsiecltzllversgehof n,
Kamenz, Kloetze i.A1tm,» hingewale Lonnuatzsch, Meisscn,Me1-Sek;nl«g,Mnnlhausen i.Th-,
Neulialcienslebem N0I«d11:1usen, 0edeim, Osclierlebeih Ostikbukg 1- A-- Oskskxylecka. H.,
Perle-berg. Quedlinburg. Riesa, siiizwedeh sangenausen,»Schonebeckiiz E , selioningen i. Br.,
Schnitz, Sondern augen, Stein-lex Stollbcrg i- L, Tm1gerhutte»TMgFrn11111d6.Thale a. H., Tor-

gau, We mar, Wernigerocie a. Pl» WEMHg GIZH HEH ), Wltkjenbpkgc (Bez. Potsdan1),
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen 1. s., zeilz Kommandste 1.Ascl1ersleben.

— Ausführung aller bankgeschäftlictien Transaktionem —-

ilerlangt
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks cnterbreitung eines vorteilhaften Vor-.
schlag-es hjnsiclitlieh Publikation ihrer Werke in

Bucht·orm, Sieh mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagshu reau curt Wiganl
21l22 Johanns-Sorgle Berlin-I-1·-i.iense.s.

. II . .

gemilngIensossiah »M-

anstrengt-ag. Her-leiden. Alters-

beschwerden. Schlafloslglceit be-»

kämpft man erkolgreiell mit

cloåanta - Perlen
Paeknng A Mk. 2.—, 10 Biider Ill(.18.—.

Idee-les sauerstolk-Bad.

Zu beziehen durch:

sanitätsrat Dr. R. Weise D co.
Hamburg Us. s.

soeben erschien der schlussbancl von

Geschichte cl.öffentlich.
sittliehlteit in Russland-

Von BEANH sTERdl

ea.700 seiten mit 21 interess·Illustrationen
M.10.—. g(«li.M-12.—

lnhelt: I. Russlsclietjriiusarnlceit II. Weib
a. Ehe. (Hoehzeitsliriiu(she u. Lieder etc.l
lIL Ceschleclitliche Moral. 1Y· Pro-

Stitution. Perversitiit und sypliilis.
V. Polklorlstisclie Dokumenfe ((lns Ero-
tiselie in Literatur und Karikntur. Sexns
alles Lexik()n, Spi«icliwört(sr, Lieder und

Icrziihlungen).
Bd l- M. 7.—. Geli. M. 9.-—. Beide RGO-. falls
Zusnlnmengelmuft M. 1;3.—. ?el). M. 18.—.
AusliilirL lculturgcsscliivlnh Prosp. gr. fr.
H.Bnrscl0kf. Bei-Im W.30, BarbierossastniZl lI.

Damen. clie Sich im Korselt unhequem fühlet-. sieh aber
elegant, modegerecht uncl doch sbsolut gesuacl kleiden
wollen« tragen ,,I(alasiris·«.
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochruesehen
Vorzügl Halt- im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig«freie Armut-g nnd Bewegung Elegante. schlanke Figur.
Fuk jeden spart geeignet Pllr leidet-de nucl korpulente
Damen special-Paeons. Illustr. Broschüre und Auskugte

hostenlos von »Einheit-ist« c. m« v. li» Bonn J
-

Blätellss golklklntxs

schien- o n. niissig
der- oder fest

garantiert unverkälsehtes Bien-«in)rmlnlit,
kein Oldenburger Seimhonig, sondern
transparent in mild. Gib-eliminle 10-l-’f(l.-
Büchse frko. 7.f)() M. Auslese H M., liaer
Biicshse 4.5.0 M. Garantie-: Zurücknahme-.
Grolljmk v.«Lel1r. Fisches-. Obernealand
s« d. Wesen 500 l;i.-nenstij(-,lie lt. Preisl.

Trauungen in England
besorgt: Brock’s, Lill. 188. The Grove

klanmernilh London, W. Gesetzes-sing50 Pfg-.

fallilallellll illollelle
die ihre Erzeugnisse in den Vcrqialgten
Staaten einzuführen wünschen, wollen sie-«-

gselälligst mit uns in Verbindung Setzen.

Unsere Methode bringt ausserordeniliulm

Resultate-, indem wir in den grösseren
städlen Eändler Anden, die gute Artikel

gegen V()ra-.·.sbezahlung direkt Impoks
tierers und sowie-sen-

stanleg Edvertising setvice,
15 West Zssth street, New York.

(Anlrng-. Wer-kl. prompt u. kostenkrei (-rl(-d.)

D. R. P. Patente aller Kulturslaiiten

Sofortigtss Wohlbekinden

Fabrik und Verkauissteile: Bonn a. Rhein. Fernspreclier Nr. 369.

Kalusirissspezinlges chiiflI Frankfurtn.M., Grosse l30ulcenlieiinerstr.l7. Ferngle Nr.9154
Ralnsirisdpezialgeschiifl: Berlin W.62, Kleiststr. Lö. Pernspreelnzr CA, 1917TL

Keilasiris-spezialgescliiiki: Berlin SW.19, l«eipzigerstr.71f72- Fern-sprachet l. schlo.
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OF

Newyorlcer ,,GERMAN1A««J
Lebens -Vers. - Ges» BERUN

Totakslttlvs am Bl. Dez. 1911 . . . . . . . . .

Zelt-let Uebekscbllss, Gewinn-Reserve, sicherheits-

l(apite.l, l-;xtre--Rescrve. . . . . . . . . . . . 29,s320,786
Vermehrung der Aktiva . . . . . ; .

)
1911x » 6,12-.«-.318

J Bat-Einkommen . . . . . . . . . 32,394.:-;(33 -

Versicherungen in III-sit kür. . . . . . » 551,512.579

Bisher-ists Auszahlungen :

s-
8

Jr

LF M. 196,580,3ås A

L
E Todesfälle und Lebenspolieen es. U. 2551l4 Millionen H

Dividende-s . . · . . . . . . » 4472 . i

Trotz ungewöhnlich billiger Prämie beginnt die Gewinnverteilung L
8 schon nach einem Jahre. l)ie erste Dividende betrug ca. IOOXUder Prämi-» F

Nach einem Jahre sind die Polieen unanfechtbar. Euch bei Duell und
selbstrnoroL Nach mindestens diseijiihrigein Bestehen ist«- Unvekfsllbstkeit eb-
solut garnntieku die Versicherung läuft euk Antrag- in voller Höhe eine Reihe

von Jahren weiten-, auch wenn weitere Prämien nicht gezahlc werden· Beispiel-
Icin 30jähriger versichert M. 10,W«, die nach 20 Iehren resp. beim früheren Tolle

lällig werden« und zahlt-, nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weitere
13 Jahre s Tage versioliert. und es werden, falls er innerhalb dieser Zeit stirbt,
die m. 10.000 ohne Abzug en die Erben ausbezahlt-. Jede gewünschte Aus- L
kliqu und Offerte erteilt-.

sur

die üenekabAgentur für Berlin nnd die Provinz Brandenburg

faul qerstell- co.. Berlin sw» Zimmer-sitt88.
Axt-rie- gegsn Fixum und Pfui-Essen gesucht-.

ir Jr YF It M ir J Aa J-Oct-E

v

Ei
Netropol - Palast

Behrensuasse 53x54
Palais de danse anillonNascotte

) TågUdF Prachtrestaurant
: Rcllnloll :

::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Getrennt-Palast — siericabnret
Anfang s Uhr. Jeden Monat neues Programm. PA-

.-, 000000000000 — 00c000000000000000000000000000000000 200000000000000000000000 300000000008 ’

c f
,

Ea
Fertige Tagesplatten

aus der
«

a e Französischen Küche

W, Kuriiirstendamm 246-47
Pilsener Urq uell

Tucher

Rmerican Drinks

lm neuen Eden - Hotel

Luxuriöse Flusstattung

Alb-ed Walterspiel Eise-U-
Besitzer deS Restaurant HILLER Honditokei

00
000000000
300000000000
000000000000000000000000OOOOOQMWWOOW
O

L000000000000000000000000000000000000000 OOOOOOOOF000000000006000000000008-

O
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DER KÄISERHOF
Zj«mmervon 6 Mark an aufwärts,
mtt Bad und Toilette von 12 Mark an-

E Zwei führende klotels E

HOTEL ATLANTIG HOTEL ATLANTlc
RESTAURANT PFORDTE

Zimmer von 5 Mark an aufwärts,
mit Bad und Toflette von 10 Mark an.

Eigene moderne Gange - -

Kronenbokg c- Co., Bankgoschåkt.
Berlin NW. 7, charlottenstr. 42. Telephon Amt l. No. 1408, 9925. 2940.

Telegramm-Adresse: Krombnoksserlin bezw. Berlin-Börse-

soscvgung alle- hanlrgescliäktlichcn Transalttioncth
vernichtenan kuk den Ins Is« Ueknut vos Its-sum sehr-vielle-

sst ohllqstloaes set- ltIIl-. lichtes-. En- Iss vom-samst- sowie
III-neu old-e stritt-disk

II- Its seist-It so- Sitesms per Ist-e. Ist tell su« sII Ists-Ile.

von frescltow
Königl. Kkimjnalkommissar a. D.
zuverlässigste vertraul- Ermittelussgea und

Beobachtungen jedes- Akt-

Ictlia-W. 9. -Te1.: . Amt Lüxzow,»No. 6051. Potsclametstr. läss.

Wut-its Wisttlas alleinachtekarlsbatler
Vor Nachahmungen und Fälschungenwird geweint

sussclslussreielsse
Wirt-un sillatorselllscto,vornehmo Soeljschs

intjmo Sagt-. enth. d. Prospekt üb. ganz ha-

stlmrnto chmkt.-Anajys. Brieki. handschr.

seit ev Ists-s- Fux »wes-sue m- interesse-D
crsclsl ,F’1(tchti eS«, Sow.Nachn-u.Ma1-k. un-

susmkq.P.Pqu Lieds-, Aygsdukgx z.-Pach.

XJX--Zz- ,-

n at ’ Ihrenl
vertritt untt has-It
slc tachmännlsots

III S. sa. ti. It.

set-III sfuh credhssksastsn 95

Tle Amt Llltzous 7305.

Prospekt »D« trsl.

- Aug-senkend Sohvolhotslism -

Bade- und Luft-Kurort

,,Zacltenta1«
Tol. N. (carnphausors) Tot. 27.
Bahnljojm Wumbkuntp Sohkoibophsm

petekstloIFBZHÆZFUIMIIS
crholungslieim
Ists-I sauste-lust-
Nouzoitliohe Einrichtung-am Waldroiche,
windgoschutzto. nebelt-vie Höher-lage
Zentr. d. schönst- Ausllüge iaBergm Tal.
Luttbach Uebuugssppsp alle electr. (sehr
billig, da eig· Electr.-Werk) u. Wasser-—

Einwendungen (sussoh1iesslich kohlen-
säurereiches Quellwassor).

Zimmer mit vorpllogung von M- 6.- ab-
lm Drholungshsim u. Hof-et Zimmer mit

Frühstück M. 4.— täglich-
-N5-h.: Markttag-keck Berlin sw. U. —

»Mo»«-p«x7-
»Mit-mik-
JYIMUYF
VW
Amt-F
—

«

arg
autqvmtv-I.Iase.sasus
»wer-IX
JZCI

sie-»An
»Es-»t-

mw
wz
wng
Zog
Ismpsizwaw
w
sms
»Zng

FAMILIme
UJKZJZUV
»Es-»
»



Bei der Deutschen Ver-lass sAnstelt in stuttgert lind erschienen-

Kurd v. schlözer: Römische Briefe
I«««Istatus-Is-IIIIts-sinnst-IstsItsII«sItssmsnmsnsssssmIsts-nsum«IIIsts-um«IstI«-IIIIIIInsIIIIIIsIIIsIn

2. Anklage. Geb. M 8.—, tn Kunstleder geb. M 10.—-, in echt Leder geb. M tx-

»Pius lx., sein stuntsselcretär Antonelli, die Kardinäle, die Botschatter, die

Gesandten, sie eile rücken in greifbare Nähe, und in die gebeimsten Werk-

stätten der römischen Dipiometie ders der Leser einen Blick tun. Den

Freunden der Geschichte und Kunst Rom-, den Liebhaber-i einer

geistvollen und abwecbslungsreicben Unterhaltung ist schon

lange lseine so ergiebige Leldiire geboten worden« Erst-let zth

s. whitmälU Deutsche Erinnerungen
InsinsInImIIIIsIIIiIIIIIiIIInsiIIIIIIIIIIIIIssIIIIiIIIIIIIIIIIIIItIIIsIIIInisin-sit-IIIIsum-ItsIsIminnt-Intuition

2.Äut1agz Mit tö Bildnissen. cebestet M 8.——,in Letnen gebunden M 10.-—

«Abgesehen davon, des- dos Buch vieles enthält, wes auch dem deutschen

Leser neu sein wird, bat es sür diesen einen besonderen Reiz, die bei-

misciien Zustände und bedeutenden Persönlichkeiten seines Volkes ein-

mal mit den Augen eines Auiländers anzusehen. Wbtttnen gibt eine

Reihe von interessanten chorekterbiidern . . . u. e. von Kaiser Wil-

beim l., Bisrnercic, Moltlce, blumentbnh Print Heinrich Vll. von Reub,
Fürst Edition-, Lenbedi, Tb.Mommsen, Bebei u. e.« lltölnische Zeitung-)
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